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Editorial

Liebe Mitglieder, 

liebe Leserinnen und Leser

Die Berner Altstadt wandelt sich – und das ist auch  

gut so. Schliesslich hat sie 1983 das Label als 

Unesco-Weltkulturerbe erhalten, weil sie sich immer  

den sich verändernden Gegebenheiten und den 

zunehmend komplexeren Funktionen anzupassen 

wusste, ohne die mittelalterliche Struktur zu ver-

letzen. Allerdings ist in jüngster Zeit zu beobach-

ten, dass sich vermehrt Bankinstitute und Finanz- 

dienstleister in Ladenlokalitäten der Unteren Alt-

stadt einmieten, was eines unserer Mitglieder zu 

einem kritischen Beitrag veranlasste. 

In der Altstadt lagen im 19. Jahrhundert auch die 

ersten Stadthotels, die sich, wie Martin Fröhlich 

in seinem Artikel darlegt, vorwiegend in der Nähe 

von Flussanlegestellen oder Kutschenhalten be-

fanden. Dass sich die Hoteliers in den Schweizer 

Städten mit dem Aufkommen der Eisenbahn rasch 

an neuen Standorten einzurichten wussten, zeigt  

auf, wie flexibel sich dieses Gewerbe seit jeher den  

sich ändernden Rahmenbedingungen anzupassen 

wusste.

Wenn wir heute mit dem Postauto über den Frienis- 

berg fahren, scheint es unvorstellbar, dass vor gut 

100 Jahren verschiedene Projekte für eine Eisen-

bahn von Bern nach Aarberg entworfen wurden. 

Armin Jucker hat sich im Staatsarchiv die Pläne und  

Dokumente angeschaut und für uns zusammenge-

fasst – eine Zeitreise der besonderen Art.

Bei den Stadtführungen standen dieses Jahr ver-

schiedene Bürobauten in Bern und Umgebung im 

Fokus. Welche Überlegungen und Konzepte hinter 

den Mauern der einzelnen Gebäude verborgen lie-

gen, beeindruckte die zahlreichen Besucherinnen  

und Besucher sehr. Katrin Kaufmann und Anne-

Catherine Schröter lassen in ihrem Beitrag eine 

Auswahl der besichtigten Bauten noch einmal Re- 

vue passieren. 

Als Ausgleich zur Büroarbeit ist heute die sport-

liche Betätigung wichtiger denn je – und eine Viel- 

zahl von Sportanlagen in der Region zeugen da-

von, dass dies früher nicht anders war. In unserer 

kleinen Reihe zu den Berner Baumeistern bringt 

uns Jürg Hünerwadel den Architekten Hanns Bey-

eler näher, der in der ersten Hälfte des 20. Jahr-

hunderts Sportanlagen gebaut hat, die auch heute 

noch durch ihr klares Konzept und ihre optimale 

Einrichtung begeistern. 

Den ersten Bewohnerinnen und Bewohnern ver-

schiedener Arbeiterhäuser in der Länggasse war 

wohl weniger nach Sport zumute, wenn sie nach 

einem langen Arbeitstag in ihre kleinen Unter- 

künfte heimkehrten. Rolf Hürlimann nimmt uns mit  

auf einen Spaziergang durch dieses Stadtquartier 

und lenkt unseren Blick auf die zahlreichen Ge-

bäude, die heute zwar kaum noch von Arbeitern 

bewohnt werden, deren Erscheinung aber von be- 

sonderer städtebaulicher Qualität sind.

Vielleicht haben Sie sich schon einmal gefragt, was  

denn eigentlich das Aufgabengebiet der Baube-

ratung des Berner Heimatschutzes ist? Wir lüften 

den Schleier und lassen Peter Raaflaub zu Wort 

kommen, der anhand einiger Beispiele erklärt, wo 

sich die Bauberaterinnen und Bauberater engagie- 

ren und was ihre Interessen und Herausforderun- 

gen sind – etwas Werbung in eigener Sache ge-

wissermassen... 

Und nun wünsche ich Ihnen eine anregende 

Lektüre und hoffe, dass Ihnen Heimat heute 2014 

gefällt und Sie zum Nachdenken anregt!

Marianne Keller Tschirren

Redaktorin
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Seine prägnanteste Hinterlassenschaft ist zweifel-

los die Ka-We-De. Mit der spannungsvollen Kom-

position von sich teilweise durchdringenden Bau-

körpern und der Kombination von Schwimmbad 

und Kunsteisbahn schuf er 1933/34 eine Ikone 

des Neuen Bauens in Bern.1 Der etwas in Verges-

senheit geratene Architekt, der in einem Zug mit 

Otto Rudolf Salvisberg, Hans Brechbühler, Walter 

von Gunten und Hans Weiss als Vertreter der 

Berner Moderne zu nennen ist, hat die städtische 

Sportplatzlandschaft in der Zwischenkriegszeit, 

aber auch darüber hinaus geprägt wie kein ande-

rer. Mit Ausnahme des Wankdorf-Stadions von 

1925 war er an allen bedeutenden Sportanlagen 

beteiligt.2 Nach dem Zweiten Weltkrieg widmete 

er sich schwergewichtig dem Bau von Schwimm-

bädern im Dreieck Bern–Basel–Zürich.

Architekt und Spitzensportler

Johann [«Hanns»] Friedrich Albin Beyeler kam 1894  

in Bern zur Welt. Seine Mutter Anna Beyeler-von 

Hoven stammte aus einer von Norddeutschland 

eingewanderten Familie. Der Vater Albin Beyeler 

wirkte als Ingenieur an zahlreichen Bahnprojekten  

im Berner Mittelland und am Lötschberg mit. 

Hanns Beyeler selber absolvierte zunächst eine 

Lehre als Hochbauzeichner bei den Reformarchi- 

tekten Nigst & Padel. 1914 erwarb er am Techni- 

kum Burgdorf das Architektendiplom und 1918/19  

verbrachte er schliesslich zwei Gastsemester an 

der Technischen Hochschule in Stuttgart. Die 

«Stuttgarter Schule» um Paul Bonatz, Adolf Abel 

und Martin Elsaesser, mit denen er lebenslange 

Freundschaften schloss, prägte seine Architektur-

auffassung entscheidend. Wie bei Bonatz erfolgte 

auch bei ihm eine traditionalistische Annäherung 

an das Neue Bauen der 1920er-Jahre. In seinem 

Werk ist stets eine gewisse Affinität zu klassischen  

Gestaltungselementen spürbar, namentlich ein 

Hang zu Symmetrie und Repräsentation.

1924 gründete er eine Bürogemeinschaft mit Ru-

dolf von Sinner (1890–1960), die an der Markt-

gasse 37 in Bern bis zu 14 Personen beschäftigte, 

darunter etwa die Architekten Hermann Rüfe-

nacht und Werner Küenzi. Die beiden Partner 

hätten unterschiedlicher nicht sein können. In der 

Presse wurde von Sinner als distinguierter Bern-

burger «mit dem für das Dixhuitième typischen 

Aeusseren lässiger Eleganz» beschrieben, während  

Beyeler als einer der «urchigsten Berner Giele» 

galt, mit einem Borsalino als Markenzeichen.3 

Gerade diese Verschiedenheit führte zu einer per- 

fekten Symbiose, die sich im Oeuvre des Büros 

niederschlug: von Sinner generierte Aufträge für 

Hanns Beyeler (1894–1968) – 
Ein Leben für den Sport
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Kunsteisbahn und Wellen-

bad Dählhölzli (Ka-We-

De), Luftaufnahme um 

1940 (Privatbesitz) 

Hanns Beyeler als Spieler 

des FC Bern, um 1922 

(Privatbesitz) 

gehobene Wohnbauten und Beyeler spezialisierte 

sich auf den Bau von modernen Sportanlagen. 

Sein Faible für den Sportstättenbau kam nicht von  

ungefähr. Er kannte die Bedürfnisse der nach der 

Jahrhundertwende immer populärer werdenden 

Sportbewegung aus eigener Erfahrung. Bis in die 

1920er-Jahre spielte er Fussball bei den Young 

Boys und beim FC Bern und daneben bewies er 

Talent als Leichtathlet und in zahlreichen anderen 

Sportarten; 1918 hatte er gar «in meisterhaftem 

Stil» den 3000-m-Lauf bei den 1. Schweizeri-

schen Eislaufmeisterschaften auf dem Egelsee 

gewonnen.4

Sportstätten in Theorie und Praxis – 

Beyelers Schaffen in der Zwischenkriegszeit

Bern war um 1920 sportbauliches «Entwicklungs-

land», eine kommunale Sportplatzpolitik – wie  

überall in der Schweiz – noch kaum auszumachen.  

Der inzwischen mit Irma Gugger verheiratete  

Beyeler nahm jede sich bietende Gelegenheit wahr,  

dies zu ändern, etwa bei Teilnahmen an städte-

baulichen Wettbewerben, wo er die sportlichen  

Belange in den Vordergrund stellte. So enthielt sein  

1919 beim Ideen-Wettbewerb für die Bebauung 

des Elfenau- und Mettlengebietes eingereichtes,  

bezeichnenderweise «Stadion» benanntes Projekt 

im Zentrum des neuen Quartiers den schweizweit 

ersten Prototypen eines Stadions mit Mantelnut- 

zung. Die Jury verlieh ihm den 2. Preis, erachtete  

es aber als «kaum denkbar, dass sich Ladenbauten  

in einem Wohnquartier in solcher Ausdehnung 

entwickeln werden»5 – Beyeler war seiner Zeit 

offensichtlich weit voraus. Auch 1920, soeben mit  

YB Meister geworden, zeigte er sich beim Wettbe- 

werb für den Ausbau des Länggassquartiers auf  

der Höhe der zeitgenössischen Diskussion um 

Grün- und Sportanlagen. Von der Grossen Schanze  

bis ins Hochfeld legte er entlang der Brückfeld- 

strasse eine breite Aufmarsch-Allee, die über vier 

Terrassen in einen Konzertgarten mündete, wo 

ein monumentales Sportkasino den Zugang zu  

einem städtischen Stadion bildete. Diese komplexe  

Anlage, in der sich «nach den sonntäglichen Wett- 

kämpfen der Jugend alt und jung an den Klängen  

der Musik des Tages erfreuen können»,6 ent-

sprang seiner intensiven Beschäftigung mit ameri- 

kanischen Volksparks und deren zentralen Kon- 

zertpromenaden sowie den Schriften des deut-

schen Architekten Johannes Seiffert, der bei Gross- 

sportanlagen einen «Festkernplatz» als feierliche 

Mitte forderte.

Als Polysportler befasste er sich ferner eingehend  

mit der Frage der ökonomisch optimalen Gestal- 

tung eines kombinierten Fussball- und Leicht- 

athletikstadions. Bei der selbstbewusst als «System  

Beyeler» bezeichneten Idealanlage legte er zwei  

Fussballfelder platzsparend übers Kreuz. Das quer- 

stehende Übungsfeld sollte der Entlastung des 

Rasens in den Torbereichen des Hauptfeldes die- 

nen; gleichzeitig konnten in den Kreuzwinkeln die 

Wurf- und Sprunggruben für die Leichtathletik 

untergebracht werden. Die eng um die Felder ge- 

führte Laufbahn und die Positionierung von Haupt-  

und Gegentribüne an den Schmalseiten des 

Hauptfeldes bezweckten ein Näherrücken der Zu-

schauer an die Aktionen in den «Kampfcentren» 

vor den Toren. Dieser originelle Anlagentypus wur- 

de in der damaligen Fachliteratur diskutiert und 

von Seiffert bei Leipzig gar realisiert. Inzwischen  

als Sportstätten-Spezialist bekannt, wurde Beyeler  

Wettbewerb für den Aus-

bau des Länggassquartiers, 

Auszug aus Beyelers mit 

dem 1. Rang ausgezeichne-

ten Beitrag (in: Schweizeri-

sche Bauzeitung 1921,  

Nr. 14, S. 154)
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mit zentraler Sporthalle stiess indessen bei der 

Basler Avantgarde des Neuen Bauens auf Ableh- 

nung. Im Katalog der aus Anlass der Stadionpla-

nung vom 3. bis 31. Mai 1931 im Gewerbemu- 

seum Basel gezeigten Ausstellung «Neue Sport-

bauten» plädierte Georg Schmidt für eine «offene,  

freie, dynamisch bewegte» Anlageform anstelle 

einer hierarchisierend-monumentalen Gestal-

tung.9 Dem Ruf nach befreitem Wohnen folgte  

derjenige nach dem befreiten Grünraum in Ab-

kehr vom formbetonten Architekturgarten der 

frühen 20er-Jahre. Beyeler konnte schliesslich um 

1935 die ersten beiden Bauetappen nach den als 

weniger schematisch erachteten Plänen von Julius 

Maurizio ausführen.

Die eidgenössische Turn- und Sportschule 

Magglingen

Nachdem er in Bern neben der Ka-We-De (1933/ 

34) noch das «Mubeeri»-Hallenbad am Hirschen-

graben (1938) erweitert und das Turnerstadion  

im Wankdorf (1939/40) gebaut hatte, gingen mit  

dem Kriegsausbruch die Aufträge drastisch zu- 

rück. Im Krieg wurde er vom Eidgenössischen Mili- 

tärdepartement (EMD) zu Soldansätzen für die  

Vorprojektierung einer eidgenössischen Turn- und  

Sportschule beigezogen. Er verfasste unter ande-

rem ein Raumprogramm und ein Gutachten zur 

Frage des Standortes, in dem er die Gegend um 

Magglingen als ideal erachtete. Ferner zeichnete  

er eine Projektskizze für die Gestaltung des Insti- 

tutes. Die äusserst konzentrierte Anlage im Gebiet  

«End der Welt» mit einer zentralen Dreiflügelan-

lage für die Unterkunfts- und Schulungsräume 

und hierarchisch gestaffelten Sporthallen lässt er-

kennen, dass sich Beyeler stark am repräsentativ-

monumentalen Deutschen Sportforum in Berlin 

orientierte. Die Entscheidträger im EMD hatten 

jedoch das 1937 dezentral und zurückhaltend in 

der finnischen Seenlandschaft errichtete Sportin-

stitut von Vierumäki vor Augen. Die freiheitlichen 

Finnen entsprachen dem Bild der wehrhaften 

Schweizer, während das faschistische Deutsch- 

1923 von Stadtbaumeister Fritz Hiller für die Aus- 

arbeitung eines Vorprojektes einer frei stehenden 

Turnhalle im Altenberg beigezogen. Sein Entwurf 

stand in Abkehr von der üblichen «Tanz- und Fest- 

saalbauweise»7 und orientierte sich an den neues- 

ten amerikanischen Beispielen. Der kleine Sport-

palast enthielt im Untergeschoss neben einer  

Athletikhalle ein Schwimmbecken und darüber eine  

doppelgeschossige Grosshalle mit Galerielaufbahn.  

Als für Bern geradezu revolutionäre Neuheit sah 

er ferner ein Flachdach mit offenem Schwinger-

stadion vor. 1927 wurde die Turnhalle von Hiller 

ausgeführt, freilich mit konventionellem Walm-

dach, ohne Innenlaufbahn und unter Verlegung 

des Schwingerovals anstelle von Schwimmbecken 

und Athletikhalle ins Untergeschoss.

Neben diesen theoretischen Arbeiten wurde Beye- 

ler auch praktisch tätig. 1921/22 konnte er als 

Mitglied der Gymnastischen Gesellschaft Bern 

(GGB) auf dem südlichen Teil des Eichholz-Areals 

einen viel beachteten Sportplatz bauen. Trotz 

knapper finanzieller Mittel, die ihn zu einer Be-

schränkung auf rudimentäre Hochbauten und die 

Platzierung der Zuschauer auf eine in den steilen 

Aarehang geschnittene Estrade zwangen, gelang 

ihm die Errichtung der ersten Berner Polysport-

anlage internationalen Zuschnitts mit Fuss- und 

Korbballfeldern, Aschenlaufbahn, Leichtathletik-

Einrichtungen und einer schweizweit frühen, nicht 

nach Geschlechtern getrennten Badeanstalt am 

Aareufer.8 Die GGB musste sich aber schon bald 

nach einem neuen Standort umschauen, da sich  

das Terrain im Eichholz wegen ständiger Versump- 

fung und Erosion durch den nahen Fluss als schwie- 

rig erwies. Beyelers Vorschlag lag auf der Hand: 

Ein Ausbau des Fussballplatzes des FC Bern auf 

dem Neufeld, an dessen Errichtung er 1924 betei- 

ligt gewesen war. Rasenfeld und Tribünen waren 

bereits vorhanden, sodass er nur noch eine Lauf-

bahn und Leichtathletik-Einrichtungen hinzufügen 

musste. Das 1927 fertiggestellte Stadion ergänzte  

er 1928/29 durch die Tennisanlage des von ihm 

mitgegründeten TC Neufeld. Das Clubhaus, ein 

eingeschossiger Holzbau mit vorgesetzter Terrasse  

auf einem hohen Mauersockel, zeigt seine Hin- 

wendung zum Neuen Bauen. Die Anlage ist im Zu- 

sammenhang mit der I. Schweizerischen Ausstel- 

lung für Frauenarbeit (SAFFA) zu sehen, die 1928  

auf dem gegenüberliegenden Mittel- und Vierer- 

feld stattfand. Beyeler war der Ausstellungsarchi- 

tektin Lux Guyer als lokaler Architekt zur Seite 

gestellt worden und hatte mehrere Ausstellungs- 

bauten erstellt, darunter mit Guyer den markan- 

ten Turm. Die flachen Walmdächer, die klar hori- 

zontale Gliederung des Baukörpers und die brei-

ten Fensterbänder, die das Clubhaus auszeichnen, 

zeigen starke formale Ähnlichkeiten mit dem Mo-

dellhaus von Guyer und dem Ausstellungskinder-

garten von Arnold Itten. Wer hier wen beeinflusst 

hat, bleibt offen.

Beyeler gehörte nun definitiv zu den national be- 

kannten Architekten. Zusammen mit von Sinner 

wurde er 1931 als Ausstellungsarchitekt der  

I. Schweizerischen Ausstellung für Gesundheits-

pflege und Sport (HYSPA) beigezogen, und ge- 

meinsam nahmen sie auch erfolgreich an städte- 

baulichen Wettbewerben teil. Um 1930 erhielt er  

den Projektierungsauftrag für die Grosssportan-

lage auf dem Basler St. Jakobsfeld. Sein streng 

symmetrisch angelegter Entwurf mit breiter Mit-

telachse und einem prägnanten Garderobenriegel 

Idealtypus eines Fussball-

sportplatzes mit Laufbah-

nen «System Beyeler» (in: 

GGB-Mitteilungen 1922, 

S. 43)

Clubhaus der Tennis-

anlage Bern-Neufeld 

(Foto: Jürg Hünerwadel)

Aussichtsturm der SAFFA 

1928 mit Modellhaus von 

Lux Guyer (oben, Gosteli-

archiv, BSF [103] 711-06) 

sowie Ausstellungskinder-

garten von Arnold Itten 

(unten, gta-Archiv)

Situationsplan Sportplatz 

Eichholz (in: GGB-Mittei-

lungen 1922, S. 39)
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Entwurfsskizze von 1930 

für den Sportplatz St. Ja-

kob in Basel (Staatsarchiv 

Basel-Stadt, Planarchiv 

Y2, 247)

zeiterlebnis fokussierten, an einer natürlichen 

Seenlandschaft orientierten Parkbädern im Sinne  

des Zürcher Allenmoos- (1938/39) und des Letzi- 

grabenbades (ab 1942), wie sie die Avantgarde-

Architekten um Max E. Haefeli und Werner M. 

Moser propagierten. Im Limmattal kam es zum 

Showdown: Beyeler baute 1947 in Dietikon ein 

«Sportbad», Haefeli/Moser 1947/48 im nahen 

Schlieren ein «Volksbad».12  In Dietikon ist der 

Sportbereich mit dem streng geometrischen 

50-m-Becken klar vom parkähnlich gestalteten 

Nichtschwimmer- und Liegebereich getrennt, in 

Schlieren dagegen das bloss 33,33 Meter lange 

Schwimmbecken in freier Form mit demjenigen 

der Nichtschwimmer kombiniert und im Zentrum 

der Anlage platziert.  

Die fröhlichen «Volksbäder» haben sich im archi-

tekturgeschichtlichen Diskurs durchgesetzt, die  

spröderen «Sportbäder» aber wohl im landeswei-

ten Querschnitt. Ironie der Geschichte: Im Rah-

men einer Totalsanierung des Schlierener Bades 

wurde 2011 das Schwimmbecken auf 50 Meter 

verlängert und strikt vom Nichtschwimmerbereich 

getrennt, womit sich hier Beyelers Auffassung ge- 

wissermassen posthum behauptet hat. Beim Wey- 

ermannshaus-Bad (1957), seinem bedeutendsten, 

in der Presse als «Berns Strandbad» begrüssten 

Nachkriegsbad, gelang ihm dann eine subtile 

Trennung des Sportbereichs vom übrigen Badebe-

trieb bei gleichzeitiger Kombination der verschie-

denen Nutzungszonen in einer einzigen Grossform, 

mithin eine zwanglose Symbiose von Parkbad und 

Sportstätte. Das in seiner freien Form dem frühe-

land als Referenz nicht infrage kam. Beyeler, dem  

die sporttechnischen Belange vorgingen, hatte 

dies unterschätzt und scheiterte denn auch im  

Wettbewerb von 1944. Sein Entwurf genügte den  

Vorgaben des unter anderem vom Chefarchitek-

ten der Landi von 1939 – Hans Hofmann – ge-

stalteten Wettbewerbsprogramms nicht, wonach  

sich «die Gesamtanlage […] in feinfühliger Weise  

dem Charakter der Landschaft unterordnen 

[soll]».10  

Für Beyeler platzte damit der Traum, das nationale  

Ausbildungszentrum realisieren zu dürfen, das den  

Höhepunkt seines sportbaulichen Werks bedeutet 

hätte.

Schwimmbäder der Nachkriegszeit – 

Beyeler versus Haefeli/Moser

Mehr Erfolg war ihm bei der Mitwirkung an den 

1946 vom EMD herausgegebenen «Normalien» 

beschieden. Die unter dem Motto «Starke Jugend  

– freies Volk» stehende Anleitung für den Bau von  

Turn-, Spiel- und Sportanlagen bezweckte die Ver- 

sorgung des ganzen Landes mit adäquaten Einrich- 

tungen. Ziel war die körperliche Ertüchtigung der 

Bevölkerung in Schule und Freizeit, hintergründig  

die Stärkung der Wehrkraft. Zur vielfachen, kos- 

tengünstigen Ausführung in den unterschiedlichen  

Regionen der Schweiz vorgesehen, weisen die von  

Beyeler als Redaktionsmitglied gezeichneten An-

lagenpläne einfache, an den praktischen sport- 

technischen Bedürfnissen orientierte Dispositionen  

auf.

Nach dem Krieg und der Auflösung der Büroge-

meinschaft mit von Sinner (1948) widmete sich 

Beyeler, der 1949 ein Büro am Mattenweg 9 in  

Wabern eröffnete, bis zu seinem Tod im Jahr 1968  

praktisch ausschliesslich dem Bau von Sportan-

lagen im Sinne der «Normalien». Neben Stadien 

in Thun und Bellinzona und der Hochschulsport-

anlage in Bern führte er im Dreieck Bern–Basel– 

Zürich elf Freibäder aus11  und baute weitere vier 

auf Normstandard um. Diesen Anlagen ist die 

primäre Ausrichtung auf das Ziel der sportlichen 

Ertüchtigung und die klare Trennung von Sport- 

und Freizeitbereichen eigen. Damit unterscheiden 

sie sich von den stark auf ein kontemplatives Frei- 

Vorprojekt-Skizze von 

1941 für die eidg. Turn- 

und Sportschule (Bundes-

archiv, E27/8338)

Freibad Dietikon (ZH), 

Perspektive von Osten 

(in: Werk 1947, H. 7, 

S. 224)
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ren Weiher nachempfundene, mit über 16‘000m2 

während eines Jahrzehnts grösste künstliche 

Schwimmbecken Europas umfasst im nördlichen 

Teil eine grosszügige Nichtschwimmerzone und  

im gegenüberliegenden Bereich eine offene 50-m- 

Wettkampfstätte mit Sprunganlage.

Mit seinen frühen theoretischen Arbeiten und der 

sich über vier Jahrzehnte erstreckenden prakti-

schen Tätigkeit ist Hanns Beyeler als wesentlicher 

Protagonist des schweizerischen Sportstättenbaus 

zu bezeichnen. Über seinen massgeblichen Ein-

fluss auf nationaler Ebene dürfen die in architek-

tonischer Hinsicht zuweilen unspektakulär wir-

kenden Anlagen, bei denen die sporttechnischen 

Inhalte der formalen Geste regelmässig vorgehen, 

nicht hinwegtäuschen.

Jürg Hünerwadel

Architekturhistoriker MA / Rechtsanwalt, Inven-

tarisierender und Rechtskonsulent bei der Denk-

malpflege des Kantons Bern

Anmerkungen
 

1	Vgl. dazu ausführlich Thomas Erb, «Aufruf zum Erhalt:  

	 Kunsteisbahn und Wellenbad Dählhölzli Ka-We-De,  

	 Bern», in: Heimat heute 2011, S. 11–15.
2 Vgl. das Werkverzeichnis bei: Jürg Hünerwadel, «mens  

	 sana in sportcorpore sano». Die Sportanlagen des Berner  

	 Architekten Hanns Beyeler (1894–1968), Belp 2013.
3 Berner Tagblatt v. 30.6.1960, S. 6; Sport v. 17.1.1964, S. 10.
4 Schweizer Athletik-Sport v. 16.2.1918, S. 12.
5 Schweizerische Bauzeitung 1920, Nr. 17, S. 192.
6 Hanns Beyeler, «Der moderne Spielplatz als Idealtypus 	

	 und seine Bedeutung als städtebauliches Element der 	

	 Neuzeit», in: GGB-Mitteilungen 1922, S. 17–38, hier 	

	 S. 25.
7 Hanns Beyeler, «Vom Turnsaal zur Sporthalle», in: GGB- 

	 Mitteilungen 1924, S. 99–105, mit Grundrissen.
8 Bei der Umgestaltung des Marzilibades, an der Beyeler  

	 nach dem Gewinn eines Wettbewerbs von 1923 mit- 

	 wirken konnte, musste er demgegenüber den gross-	

	 zügig vorgesehenen Familienbadebereich zugunsten 	

	 getrennter Abteilungen stark reduzieren.
9 Georg Schmidt, «Sport und Sportbau», in: Neue Sportbau- 

	 ten [Katalog zur Ausstellung], Basel 1931, S. 12 und 17.
10 Wettbewerbsprogramm ETS, 1944, S. 4.
11 Es handelt sich in chronologischer Reihenfolge um die  

	 Bäder von Lenzburg, Dietikon, Arlesheim, Zofingen, Bott- 

	 mingen, Bern-Weyermannshaus, Chiasso, Büren a.A., 	

	 Kirchberg i.E., Laufen und Köniz.
12 Die Bezeichnungen stammen von Alfred Roth, der die 	

	 beiden Bäder in der Zeitschrift Werk gegenüberstellte 	

	 (Werk 1947, H. 7, S. 209–224, insb. 222 und 224).
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Schwimmbad Bern-Wey-

ermannshaus, Luftaufnah-

me um 1957 (Privatbesitz)

Freibad Schlieren (ZH) von 

Haefeli/Moser, Luftauf-

nahme um 1950 (in: Werk 

1950, H. 9, S. 264)

Reisende suchten schon immer Unterkunft in Gast- 

höfen an Etappenorten, Susten, Kurorten, Wall-

fahrtszielen, auf Pilgerfahrten oder diplomatischen  

Missionen – und die Herrensöhne auf der «Grand 

Tour» zum Abschluss ihrer Ausbildung oder auf 

dem Heiratsmarkt. So sind neben den Bäderhotels 

in Baden AG oder Leukerbad, den Passhospizen 

auf dem Gotthard oder dem Simplon vor allem in  

den Städten Gasthöfe mit klingenden Namen ent- 

standen, so das Schwert in Zürich oder das Trois 

Rois in Basel. Eingebunden in das Liegenschaften-

System ihrer Umgebung, hatten sie beim Aufkom-

men grösserer Touristenströme im 19. Jahrhundert 

keine Chance, sich vom Gasthof zum Hotel zu ent- 

wickeln. Einige gingen ein, andere konnten einem 

Neubau Platz machen.

«Gasthof» und «Hotel» bedeuten nicht dasselbe, 

auch wenn es Gasthöfe gibt, die sich Hotel nen-

nen – und umgekehrt. Einer der grossen Kenner  

der Architektur des 19. Jahrhunderts, Sir Nikolaus  

Pevsner (1902–1983), hat in seinem Buch A History  

of Building Types (Princeton N. J. 1976) den Unter- 

schied klar beschrieben: Wenn in einer Herberge 

die Zimmerschlüssel hinter der Theke in der Gast-

stube hangen, ist dieses Haus ein Gasthof. Besitzt 

es aber eine Rezeption, die für den Empfang von 

Logiergästen eingerichtet ist (Hotelhalle, Desk, 

mit Portier, Diener und Liftboy), dann ist dieses 

Etablissement ein Hotel. 

Dieser «kleine» Unterschied kann nicht deutlich ge- 

nug herausgestrichen werden. Mit dem Aufkom- 

men von fahrplanmässigen Postkutschen-Verbin- 

dungen zwischen grösseren Orten konnte man es  

wagen, mit kleinem Gefolge zu reisen, wenn an 

den Etappenorten helfende Hände bereit standen,  

die das eigene Personal ersetzen konnten. Dazu 

brauchte es aber mehr als den alten Hausknecht, 

der die Pferde versorgte und Schrankkoffer herum-  

wuchtete. Da waren auch Kammerzofen und Haus- 

damen, Badedienerinnen und Etagenkellner und  

vor allem eine Ansprechperson, der Portier, nötig.

Die ersten «richtigen» Hotels

Die ersten Hotel-Neubauten der Schweiz wurden 

in den klassischen Etappenorten Genf (Hôtel des 

Bergues) und Zürich (Savoy Hotel Baur en Ville) 

in Betrieb genommen. Beide stehen an der Stelle 

früherer Bauten. Sowohl das Des Bergues als auch  

das Savoy sind eingebaut in ihre Umgebung und 

besitzen nur zwei Schauseiten, von denen die 

schmalere die wichtigere ist.

Das Des Bergues wurde 1830–1833 am Quai, an 

der Ecke der Rue du Mont-Blanc gebaut, gegen- 

über der Rousseau-Insel, an der damals die Dampf- 

schiffe auf dem Genfersee anlegten. 

Die 1826 gegründete SA Des Bergues schrieb 1829  

einen Wettbewerb unter Genfer, Schweizer und 

ausländischen Architekten aus, den Auguste Miciol  

(1804–1876) aus Lyon vor dem in Genf niederge- 

lassenen Mailänder Architekten Luigi Bagutti 

(1778–1830) gewann. Jedoch beauftragte die Ge- 

sellschaft François-Ulrich Vaucher-Guédin (1807– 

1867) mit einem kostengünstigeren Projekt und 

An das Hotel Krone in der 

Berner Altstadt erinnert 

nur noch der Schlussstein 

im Fenstergewände der 

stadtseitigen Fassade des 

Bernerhofs
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Von Hotels in der Stadt – in Bern und anderswo



Hotels (selbstständige Rezeption) entsprochen hat,  

kann nicht eruiert werden. Sein heutiges Gesicht 

erhielt der Schwanen 1878. 1943–47 wurde das 

Hotel zum Wohn- und Geschäftshaus umgebaut.

Hôtel Gibbon in Lausanne6

Bereits 1838–39 baute Henry Fraisse (1804–1848)  

den langen und relativ schmalen Bau auf der Süd-

seite der Place St.-François, neben der Hauptpost 

im damaligen Stadtzentrum von Lausanne. Nach 

dem Eisenbahnbau und nochmals kurz vor dem 

ersten Weltkrieg wurde das Haus restauriert, aber 

schon 1920 verkauft und zugunsten des Bankneu- 

baus der UBS abgebrochen. Der Anbau an der 

Rue du Petit-Chêne 3–5, entworfen und gebaut 

1904–05 von Louis Bezencenet (1843–1922) be- 

steht noch.

Hotel du Lac in Zürich7

Das schöne Haus auf dem Bellevue, mit Blick auf 

die Schifflände und die Tonhalle, baute 1839–40  

ebenfalls Daniel Pfister, der schon das Savoy ent- 

worfen hatte. Das Du Lac diente nur bis 1886 als 

Hotel. Heute ist u.a. ein Café (Select) darin unter-

gebracht.

Hôtel 3 Couronnes in Vevey8

Den zentralen Teil des Hotels baute Philippe Franel  

(1797–1867) 1840–42. Das Hotel wurde laufend 

erweitert, indem angrenzende Liegenschaften ein- 

bezogen wurden. 1864 kam die Terrasse dazu, 1893  

der Ostanbau mit dem Speisesaal.

Baur au Lac in Zürich9

1842–44 liess der Besitzer des Savoy auch das Hotel  

am See errichten. Architekt war Johann Jakob 

Keller (1811–1880). Das Baur au Lac bestand also  

schon vierzig Jahre vor dem Hotel Seequai. Zu-

sammen mit der benachbarten Villa Rosau (heute  

Teil der Hotelanlage) bildete das Haus den frühes- 

ten Teil der Seefront-Gebäude Zürichs, die nun be- 

gannen, sich auf den See und nicht mehr auf die  

Limmat auszurichten. Theodor Geiger (1832–1886)  

erweiterte den Betrieb 1876, später kamen noch 

andere Anbauten dazu. 1899 baute Emil Schmid-

Kerez (1843–1915) den Oberlichtsaal im Hof. Dort  

tafelte 1912 der deutsche Kaiser anlässlich der be- 

kannten Kaiser-Manöver.

Hotel Schweizerhof in Luzern10

Von den Stadthotels der ersten Generation ist 

wohl der Schweizerhof, 1844–45 nach den Plänen  

von Melchior Berri (1801–1854) errichtet, am bes- 

ten erhalten. Er wurde 1854–56 von Josef Plazid  

Segesser (1803–1878) mit den seitlichen Depen- 

denzen erweitert und erhielt 1865 den berühmten  

Speisesaal von Leonhard Zeugheer (1812–1866).

der Ausführung. Das Hotel feierte am 1. Mai 1834  

seine Eröffnung. 1917–1920 baute das bekannte 

Genfer Büro Revilliod und Turrettini das Hotel um,  

stockte es auf und gab ihm sein heutiges Ausse-

hen.1

Das Savoy entstand 1836–38 an der Poststrasse, 

an der Ecke zum Paradeplatz, gerade gegenüber  

der Post, die fast gleichzeitig errichtet worden war,  

und in der Nähe des Bauschänzli, wo in Zürich die 

Dampfschiffe zur Weiterfahrt nach Pfäffikon SZ 

und Einsiedeln anlegten.

Das Projekt für das Zürcher Hotel Savoy zeichnete  

Daniel Pfister (1808–1847), der damals mehrere 

Hotels in Zürich plante. Die Zeitschrift über das  

gesamte Bauwesen berichtete über die Entstehung  

des Savoy: «Unsere h. Regierung geht [...] mit 

gutem Beispiel voran, indem sie das, dem neuen 

Postgebäude gegenüber zu erbauende grosse 

Kaffee- und Gasthaus durchaus correspondirend 

mit der Façade des ersteren haben will – ein Be- 

fehl, der uns wahrhaft gefreut hat.»2 Und ein Jahr  

später wurde festgehalten: «Ein elegantes Kaffee-  

und Gasthaus soll dem neuen Postgebäude gegen-

über errichtet werden (eine vortreffliche Specula- 

tion!); das Fundament desselben ist bereits fer-

tig.»3 1908 erfuhr das Savoy eine durchgreifende 

Erneuerung und Aufstockung durch das Zürcher 

Architekturbüro Pfleghard und Häfeli. 1975–78 

brachen die Besitzer das ganze Haus ab und re- 

konstruierten beim Wiederaufbau die Fassaden.  

Das Hotel wurde am 31. März 1978 wieder eröff-

net.4

Die jüngeren Schwestern der ersten Generation	

	

Hotel Schwanen in Luzern5  

1833 brannte der alte Gasthof zum Schwanen ab 

und wurde 1834–35 durch einen Neubau ersetzt. 

Ob der Neubau bereits den Definitionen eines 
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Genf, Hôtel des Bergues 

heute

...und vor dem Umbau 

1918

Zürich, Hotel Savoy Baur 

en Ville

Nach dem Umbau 1908

Lausanne, Hôtel Gibbon, 

Place St.-François 16, 

abgebrochen 1920 

Zürich, Baur au Lac,  

Talstrasse 1

Luzern, Hotel Schwanen, 

Schwanenplatz 4

Zürich, Hotel Du Lac, 

Limmatquai 16

Vevey, Hôtel 3 Couron-

nes, Rue d‘Italie 49

Luzern, Hotel Schweizer-

hof, Schweizerhofquai 2–4



(1808–1889). Die Architekten Rudolf Suter 

(1871–1932) und Otto Burckhardt (1872–1952) 

bauten es 1911–12 um. Die drei Statuen an der 

stadtseitigen Fassade des heutigen Hotels stam-

men noch vom Vorgängerbau. Er erfuhr 2004–06 

eine gründliche Erneuerung und Erweiterung.

Hotel Krone in Solothurn17

Die Krone steht an der Hauptgasse 64, Ecke Kro- 

nengasse, gegenüber der weissen Marmortreppe  

zur St.-Ursen-Kathedrale. Ein Vorgängerbau des 

heutigen Hotels ist bereits 1474 als Gasthof nach- 

gewiesen. Der heutige Bau entstand 1772. Natür-

lich wurde das Haus mehrfach umgebaut und er- 

hielt 1927 an der Fassade zur Hauptgasse, rechts 

vom Hoteleingang einen Ladeneinbau mit Schau- 

fenstern. Anlässlich einer Fassadenrestaurierung 

verschwanden die Schaufenster 1987 wieder.

Hotel Chur in Chur18

Der heutige Bau entstand 1762 nach einer Über-

schwemmung der Plessur. Als Gasthof Steinbock 

prägt es am stadtseitigen Brückenkopf die Strasse  

ins Oberland. Johann Jakob Keller (1811–1880) er- 

weiterte es 1855–57 möglicherweise nach einem 

Vorprojekt von Leonhard Zeugheer (1812–1866). 

1901 verlor das Haus seinen Namen an den Neu-

bau Hotel Steinbock am Bahnhofplatz. Es hiess  

nachher zuerst Rhätisches Volkshaus und wird seit  

1980 als Hotel Chur geführt.

Hôtel de l‘Angleterre in Lausanne19

Das Hotel wurde als Logis d‘Ouchy 1775–79 ge- 

baut, 1820 zum Hôtel de l‘Ancre erweitert und 

nach 1868 als Hôtel de l‘Angleterre weitergeführt.  

Es ist dem kleinen Bourg von Ouchy eingeglie-

dert, der früher als Vorburg des Schlosses und als 

Schifflände Lausannes diente. In seiner Bestim-

mung ist es also verwandt mit dem Drei Könige in 

Basel oder dem Schiff in Schaffhausen.

Zwischenbemerkung

Schon nur diese Beispiele zeigen deutlich, dass 

Stadthotels immer im Stadtzentrum anzutreffen  

sind. In Zürich steht das Savoy ideal: Früher rich- 

tete es den Blick zur Post und zur nahen Dampf-

schiffanlegestelle, heute zum Paradeplatz, dem 

Bankenzentrum schlechthin. In Basel ist zwar der  

Brückenkopf der Mittleren Brücke nicht mehr das  

Zentrum der Stadt; Barfüsser- und Centralbahn-

platz haben ihm den Rang abgelaufen. Aber das 

Drei Könige mit seinem Blick über den Strom und  

seiner jahrhundertealten Tradition haben dem 

Haus einen festen Platz im Gesicht der Stadt ver- 

schafft. Das Zentrum der Stadt Bern hat sich im  

Verlauf der Jahrhunderte langsam von der Kreuz-

gasse zwischen Münster und Rathaus über den 

Hotel Central-Bellevue in Lausanne11

Das Haus mit grossartiger Sicht über den See und 

die Savoyer Alpen über der Promenade Derrière- 

Bourg wurde 1842–44 als Hotel Bellevue in die 

Häuserzeile eingefügt, 1904 aufgestockt und als 

Hotel Central-Bellevue weitergeführt. Es wurde 

1969 abgebrochen. 

Einige alte städtische Gasthöfe

Einige der alten städtischen Gasthöfe haben sich 

im 19. Jahrhundert zwar zu Hotels entwickelt, sind  

dann aber aus verschiedenen Gründen eingegan-

gen. Einige bestehen heute noch.

Gasthof zum Schwert in Zürich12

Zu den alten bekannten, selbstverständlich nun  

auch Hotel genannten Gasthöfen gehörte in Zürich  

das Hotel Schwert (später Samen-Mauser) an pro- 

minentester Lage an der heutigen Gemüse- oder 

Rathausbrücke am Ufer der «minderen» Stadt, 

gegenüber von Rathaus und Hauptwache. Der 

Gasthof wurde bereits 1265 erwähnt und galt bis 

zur Eröffnung des Savoy als vornehmstes Hotel 

Zürichs. Um mit dem Savoy gleichzuziehen, liess 

es die Wirtefamilie Kerez 1851–52 umbauen und 

modernisieren. Damals erhielt das Haus seine typi- 

schen Ecktürme und wohl auch eine Rezeption. 

Nach dem Ersten Weltkrieg und mit dem Nieder-

gang der Fremdenindustrie wurde der Hotelbe-

trieb aufgegeben.13

Vom Goldenen Adler bis zum Bernerhof in Bern

In Bern reihte sich an Gerechtigkeits- und Kram- 

gasse Gasthof an Gasthof. Unten an der Gerech-

tigkeitsgasse 7 blieb lediglich der alte Gasthof 

Weisses Kreuz, seit 1766 Goldener Adler, erhal- 

ten.14 Der Falken unten an der Marktgasse löste im  

18. Jahrhundert die Krone als vornehmster Gast-

hof Berns ab. Deshalb kaufte der Wirt der Krone,  

Jean Kraft, für 37 000 Franken von der Stadt einen  

westlich des Bundes-Rathauses gelegenen Bau-

platz, liess für über eine halbe Million Franken ein- 

en Hotelneubau errichten und übertrug den Namen  

und das Patent der Krone 1858 auf seinen Neubau  

an der Bundesgasse. Das neue Hotel wechselte je- 

doch schon 1859 den Namen und hiess fortan 

Bernerhof. An die Krone erinnert heute nur noch  

ein Schlussstein im Fenstergewände der stadtseiti- 

gen Fassade des neuen Hotels.15 (Abb. S. 11)

Hotel Drei Könige in Basel16

Basel verfügt seit 1681 über den Gasthof mit dem  

sprechenden Namen Drei Könige. Der spätmittel-

alterliche Bau ist längst verschwunden; an seine 

Stelle, an der Schifflände auf der Westseite der 

Mündung des Birsig in den Rhein, trat 1842–44  

der Neubau des Architekten Amadeus Merian  
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Lausanne, Hotel Central- 

Bellevue, Avenue Benjamin-  

Constant 1

Zürich, Flugaufnahme der  

Gemüsebrücke mit Rathaus  

und ehemaligem Hotel 

Schwert

Bern, Hotel Adler, 

Gerechtigkeitsgasse 7

Basel, Hotel Drei Könige, 

Blumenrain 8-10, früher 

und heute (rechts)

Hotel Krone in Solothurn, 

Hauptgasse 64

Hotel Chur in Chur, 

Welschdörfli 2

Lausanne, Hôtel de l‘Angle- 

terre, Port 9



Zytglogge zum Bahnhof verschoben. Deshalb ver- 

lor die Krone in nächster Nähe zum Sitz der Fischer- 

Post und zum Rathaus ihre Bedeutung an den 

Falken beim Zytglogge. Lausanne beherrscht den 

Blick über den Genfersee. Niemand wundert sich 

deshalb, dass sich Fremde dort seit jeher gerne  

niederliessen, wenn sie Klima, politische Stabilität  

der Gegend und die Aussicht über den See genies- 

sen wollten. Die Hotels gruppierten sich deshalb 

zuerst am Südrand des Plateaus von St.-François 

und Montbenon und zierten allmählich den gan-

zen Hang, bis hinunter nach Ouchy, dem Hafen 

der Stadt und ihrer Sommerfrische. Schaffhausen 

– den Rheinfall in der Nähe – diente ähnlich wie 

Zürich von alters her als Umsteigeort von der  

Strasse und später von der Schiene aufs Schiff, das  

Reisende nach Konstanz, nach Rorschach, Bregenz  

oder Lindau brachte. Hier auch Station zu machen,  

war für viele willkommen. Deshalb fanden sich die  

alten Herbergen in der Nähe der Schifflände. Nach  

dem Bau der Eisenbahnlinie von Zürich nach Sin- 

gen siedelten sie sich gegenüber des Bahnhofs an.

Nur zwei der alten Etappenstädte gaben Gelegen-

heit, Hotels auf (fast) unberührtem Stadtboden 

und mit einem Blick in die Landschaft zu errich-

ten: Bern und Lausanne. Das Gibbon in Lausanne 

machte vor, dass sich moderne Hotels nicht den 

Zwängen der Altstadtstrukturen unterordnen 

mussten und sich als «Paläste» des Fremdenver-

kehrs präsentieren konnten.

Die Stadthotels der zweiten Generation, eine 

Auswahl

Die zweite Generation der Stadthotels entstand 

in der Folge des Eisenbahnbaus. Diese Häuser 

suchten die Nähe der Bahnhöfe. 

Die beiden wichtigen Basler Hotels der zweiten 

Generation, der Schweizerhof und das Euler, ent-

standen beim heutigen Bahnhof SBB.20 Auf den  

Rhein blickte bereits seit dem 16. Jahrhundert das  

ehemalige Weisse Kreuz (später Hotel Hecht, dann  

Hotel du Pont) auf der stromseitigen Seite der 

Rheingasse in Kleinbasel. Das zweite Hotel mit 

Blick auf den Rhein war das heutige Krafft au Rhin,  

das 1872 den Betrieb aufnahm.

In Bern eröffnete, gleichzeitig mit der Bahnlinie 

nach Olten und Zürich, das Hotel Bernerhof21 an  
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der Bundesgasse, also ideal zwischen dem ein Jahr  

zuvor eingeweihten Bundes-Rathaus (heute Bun- 

deshaus West) und dem Bahnhof zwischen Burger- 

spital und Heiliggeistkirche. Ungefähr gleichzeitig  

nahm – zuerst als Hotel Fetzer – auch der Schwei- 

zerhof am Bahnhofplatz 11 den Betrieb auf.22 

Schon 1864 konnte der Wirt des Falken beim Zyt- 

glogge, seinen Betrieb an die Südfront der Altstadt  

verlegen und ihn an der Kochergasse 5 unter dem 

Namen Bellevue weiterführen.

In Genf profitierte die Hotellerie vom grosszügigen  

Quaibau am See, wie das Richemond beim Mo-

nument Brunsvick. Die dort errichteten Hotels23  

hatten einerseits nahen Kontakt mit der Reede der  

Dampfschiffe und mit dem Bahnhof Cornavain. 

Sie mussten sich andererseits aber auch nicht den 

baulichen Zwängen der Altstadt unterordnen.

Das ehemalige Hotel Richemond in Lausanne steht  

an der Rue du Petit-Chêne 18–18b, in der Nähe 

des Gibbon. Francis Isoz (1856–1910) hat es 1901 

nach einem Brand erweitert, seit 1921 ist es ein 

Apartmenthaus. An der Rue du Simplon 14 steht 

auf der unteren Seite des Bahnhofs das Transit, 

später A la Gare. Es wurde 1880 ebenfalls von 

Francis Isoz errichtet.24

Das Hôtel du Parc in Lugano entstand 1855 aus 

einem 1848 aufgehobenen Kloster am südwest- 

lichsten Ende der Altstadt. Sein Architekt war Luigi  

Clerichetti. 1871 eröffnete daneben das Hôtel 

Beau-Séjour. 1904–05 legten die Innerschweizer 

Grossunternehmer Bucher-Durrer die Hotels zum 

Grand Hôtel du Parc et Beau-Séjour zusammen.25

In der Textilmetropole St. Gallen schossen in den  

1880er-Jahren die Hotels wie Pilze aus dem Bo-

den. Sie befinden sich alle zwischen dem Bahnhof 

und dem östlichen Ausgang der Altstadt, so zum 

Beispiel der ehemalige St. Gallerhof am Unteren 

Graben 1 (gebaut 1882 von K.A. Hiller und Joh. 

Bapt. Mayer 1882),26 das Hotel Zur Linde an der 

Stankt-Leonhardstrasse 5 (1886-87 nach Plänen 

von Carl Forster entstanden),27 das ehemalige 

Hotel Stieger an der St. Leonhardstrasse 17 (1880 

in einem Wohnhaus eingerichtet und 1977 abge-

brochen)28 oder das frühere Hotel Schiff an der 

Multergasse 26 (1890 erbaut von Wilhelm Dürler 

und Adolf Müller).29

Auch in Schaffhausen reihte sich gegenüber des 

Grenzbahnhofs, der ehemals mit einem Schweizer 

und einem deutschen Trakt versehen war, Hotel 

an Hotel: der 1871 erbaute Rheinische Hof an der  

Schwertstrasse 6 (in Betrieb bis 1911), das Hotel 

Müller an der Bahnhofstrasse 28 (erbaut 1874–75, 

in Betrieb bis 1967) und das 1879 gebaute Hotel 

RiesenPost an der Bahnhofstrasse 30 (in Betrieb bis 

1941).

In Zürich besetzten Hotels ebenfalls die Gegend 

der Dampfschiffstation an der Bauschanze und  

des Bahnhofs. 1858 baute Leonhard Zeugheer das  

Hotel Bellevue, das dem Platz seinen Namen gab.  

Es wurde 1889 von Adolf von Brunner erweitert 

und verändert.30 Ebenfalls 1858 entstand das 

Hotel Limmathof am Limmatquai 142 (beim Cen-

tral), das  Chiodera und Tschudy 1908 umbau-

ten.31

Was ist diesen Hotels gemeinsam?

Offensichtlich begann – mindestens in der Schweiz –  

der eigentliche Hotelbau in den Städten wie Genf, 

Zürich oder Basel. Dies waren Etappen- und keine 

Kurorte. Sehr bald aber übernahmen die bisher  

ländlichen Tourismusregionen am Genfer, Thuner-  

und Vierwaldstättersee die Spitze. An den See- 

ufern und später in den Bergen stand jeweils für  

einen Hotelbau fast unbeschränkt Land zur Ver-

fügung. In den Kurorten entstanden die Hotels, 

Lugano, Hôtel du Parc
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Bern, Hotel Bernerhof, 

Bundesgasse, vor 1906

Bern, Hotel Bellevue,  

Kochergasse 5, vor 1912

Lausanne, ehemaliges  

Hotel Richemond

Bern, Hotel Schweizerhof, 

Bahnhofplatz 11, vor 1911

Genf, Hotel Richemond, 

Rue Adhémar-Fabri 8-10



Gefolge und einfachere Gäste gedacht oder be-

herbergten die Badezimmer.33 Das neue Bellevue 

konnte seine privilegierte Situation noch besser 

nutzen: Sowohl Süd- als auch Ostseite bergen 

Zimmer für höchste Ansprüche. Die Nordseite ist 

ohnehin den Diensträumen gewidmet und nur 

die Westseite gegen das Bundeshaus Ost enthält 

einfachere Zimmer, die 1913 noch keine eigene 

Bäder und WCs besassen. Die Lage der Zimmer in 

Stadthotels gegen aussen spielte offenbar für ihre 

Gäste eine weit weniger grosse Rolle als das in 

den Hotels der Kur- und Feriendestinationen der 

Fall (gewesen) war.

Zusammenfassung

Es waren ohne Zweifel die Stadthotels, die den 

Hotelbetrieb im modernen Sinn entwickelt haben. 

Die Besitzer und Erbauer der Stadthotels haben  

sich den Bedürfnissen ihrer Gäste und ihrer Mobi- 

lität findig angepasst. Sie bauten die ersten wirk-

lichen Hotels an strategisch günstigen Stellen in 

der Nähe von Poststationen und Dampfschiffan-

legestellen. Sie bauten die zweite Generation der 

Stadthotels in der Nähe von Bahnhöfen – und in 

dritter Generation florieren jene Stadthotels, die 

auch für Automobilisten bequem erreichbar sind. 

Unter diesen nimmt das Bellevue Palace in Bern 

eine positive Sonderstellung ein.

Martin Fröhlich, Architekturhistoriker
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die das Bild eines Hotels im 19. Jahrhundert präg- 

ten.32 Eine solche Chance wurde den Hotels in der  

Stadt nicht zuteil. Das ist mit ein Grund, weshalb 

viele ältere Gasthöfe, die sich zu Hotels «gemau-

sert» hatten, später eingingen oder – wie im Fall 

des Steinbocks in Chur oder der Krone und des  

Falken in Bern – durch Neubauten an der Stadt-

peripherie oder in der Nähe des Bahnhofs ersetzt 

wurden. Aber auch an den neuen Standorten stand  

meist nicht unbeschränkt Platz zur Verfügung. In 

Bern zeugen die kompakte Anlage des Bernerhofs 

oder die Zweiflügelanlage des ersten Bellevue da- 

von. Kaum eines der Stadthotels der ersten und 

zweiten Generation präsentiert sich als Palast in 

der Art von Versailles oder Potsdam. Die Stadtho- 

tels strahlen den Stolz von Palazzi in Florenz oder  

Rom aus. Sie sind selten mit vielfältigem Bau-

schmuck ausgezeichnet, sondern üben sich in be-

wusster Zurückhaltung. Sie zeigen kaum Balkone, 

selten Kolossalkolonnaden. Ihre Gäste haben es 

nicht nötig zu protzen. Sie geniessen ihren Reich-

tum diskret.

Die Stadthotels bildeten damals einen Teil des 

neuen Reisekomforts, der sich auf die eben er-

öffneten Bahnlinien abstützte. Die Herrschaften 

reisten mit immer weniger eigenem Personal, von 

den Bahnhöfen transportierten Dienstmänner die 

Koffer zum Hotel. Dort wirkten Boys, Gouvernan-

ten oder Zimmerkellner, die das eigene Personal 

der Gäste gern und mit Kompetenz ersetzten. 

Waren die Hotels der ersten Generation möglichst 

auf bisher unbebauten Terrains am Rand der Alt- 

stadt und in guter Distanz zur Pferdepost und zu  

Dampfschiffanlegestellen errichtet worden, be- 

zogen diejenigen der zweiten Generation mit Vor- 

liebe Standorte beim Bahnhof oder in Zentrums-

nähe.

Auch im Innern mussten für die Stadthotels eigene  

Formen entwickelt werden, die sich von den Ho-

tels in den Ferien- und Kurorten unterschieden. 

In den häufig hufeisenförmigen Hotels in Kur-

orten blicken die besseren Zimmer nach aussen, 

mit Blick in die Landschaft. Die bescheideneren 

Zimmer für das Gefolge gingen auf den Hof. 

Dort befand sich – gelegentlich in einem eigenen 

Trakt – auch der Fest- oder Ballsaal, wo der laute 

Betrieb nur die einfacheren Gäste stören konnte. 

Die in engen räumlichen Verhältnissen gebauten 

Stadthotels konnten diese «einfache» Lösung der 

Aufgabe nicht anstreben. Im Savoy in Zürich wur-

de ein bestehendes Haus in den neuen Hotelkom-

plex einbezogen und darin der Ballsaal eingebaut. 

Die Musik erfüllte einen Hinterhof. Für den ersten 

Bau des Hotels Bellevue in Bern gilt Ähnliches. 

Vom Bernerhof aus wurde die Kleine Schanze be-

schallt.

Die Zimmer der Stadthotels der ersten Generation 

lagen natürlich auf der Strassen- oder Platzseite 

ihrer Bauten, beim Des Bergues vorab gegen das 

Quai des Bergues – mit Aussicht auf das See- 

becken –, beim Savoy gegen den Paradeplatz oder  

die Poststrasse.  

Die Hotels der zweiten Generation waren auf die 

Bahnhöfe ausgerichtet. Für ihre Gäste galt wohl 

die Lärmimmission weniger als die Nähe zum Ver-

kehrsträger. Nur wenige dieser Hotels hatten wie 

der Bernerhof und das Bellevue (Altbau) in Bern 

das Glück, ihren Gästen eine Aussichtsseite mit 

idyllischer Rue und Fernsicht anbieten zu können. 

Die Zimmer auf der Stadtseite waren mehr für 
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Das Savoy in Zürich 

gegenüber der Post

Schaffhauser Hotels 

gegenüber des Bahnhofs



Es gibt kaum ein Viertel Berns, das städtebaulich 

vielseitiger und sozial durchmischter ist als die 

Länggasse. Ungeachtet aller Veränderungen der 

letzten Jahrzehnte und trotz des Verschwindens 

grösserer Industriefirmen wie Von Roll, Tobler,  

Kümmerli & Frey und anderer vermochte sich hier  

bis heute ein reichhaltiges Nebeneinander von 

Kleingewerbe, Quartierbeizen, Schulen von der  

Primarstufe bis zur Universität sowie Wohnbauten  

zu erhalten, deren Spektrum von einfach gestalte- 

ten Einzel- und Reihenhäusern und Kolonien mit 

durchgrünten Höfen bis hin zu Villen reicht.

Von Interesse sind im Rahmen dieses Beitrags die  

sogenannten Arbeitersiedlungen, die in der Läng- 

gasse noch recht zahlreich vorhanden sind und 

deren baugeschichtlicher Wert in neuerer Zeit ver- 

mehrt erkannt wurde. Man findet sie vor allem im  

hinteren Teil des Viertels. Praktisch alle sind in der  

zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts entstanden. 

Dies war die Zeit, als sich Bern im Gefolge neuer 

gesellschaftlicher und politischer Orientierung 

und im Zusammenhang mit der Wahl zur Bundes-

hauptstadt und dem Bau erster Eisenbahnen über 

seine alten Festungsanlagen hinaus auszubreiten 

begann. Das führte dazu, dass das Gebiet nörd-

lich der Grossen Schanze, auf dem einstmals bloss 

ein paar Landsitze gestanden hatten, wo aber 

entlang der «Lenggass» zum Glasbrunnen bereits  

im 18. Jahrhundert eine kleine Vorstadtsiedlung  

entstanden war, einen grösseren Bauboom erlebte.

Tempi passati: Holzbau-

Zeile der Baugesellschaft 

Länggasse aus dem Jahre 

1860 am Sodweg, aufge-

nommen im Januar 1977, 

abgebrochen 1978–83

Häuserreihe der Zimmer-

leute Konrad & Wyder aus  

den Jahren 1871–73 mit 

«Sattler-Café» (rechts  

aussen) an der Mittel-

strasse 15–21

Siedlung von Konrad & 

Wyder nordwestlich der 

Neufeldstrasse mit Reihen-

häusern von Zeltweg (links 

hinten), Bäckereiweg (links 

vorn und Mitte), Konrad-

weg (rechts vorn) und 

Wyderrain (rechts oben)

Erhalten gebliebenes, heute 

zwischen Brandmauern 

«eingezwängtes» Schindel-

haus von Konrad & Wyder 

an der Mittelstrasse 7, 

erbaut 1863

Ralligplatz mit Reihen-

häusern von Konradweg 

(Mitte), Bäckereiweg (links 

aussen) und Wyderrain 

(rechts hinten)
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Arbeitersiedlungen in der Länggasse

Eine erste Mietskaserne gab es in der Länggasse 

allerdings bereits 1837. Es handelte sich um einen 

verrandeten Riegbau mit einem Mansard-Walm- 

dach mit nicht weniger als 60 heizbaren, über 

separate Küchen verfügenden Einzimmerwohnun-

gen. Im Winkel der späteren Haller- und Gesell-

schaftsstrasse von Architekt Carl Haller erbaut,  

scheint dieses Haus mehrheitlich von Mietern, die  

der Armenfürsorge zu schaffen machten, bewohnt  

gewesen zu sein. Das später auch unter dem Spitz- 

namen «Wänteleburg» bekannte Gebäude wurde 

1931 abgebrochen.

1860 kam es dann zur Gründung der Baugesell-

schaft Länggasse, nach welcher die heutige Ge-

sellschaftsstrasse benannt ist. Diese erstellte 1861 

am Sodweg und am Magazinweg zwei hölzerne,  

nach englischem Vorbild gestaltete, zwei- bis drei- 

geschossige Häuserreihen mit Vorgärten, Lauben 

und Gärten zur Selbstversorgung. Zahlreiche ihrer  

Bewohner fanden in den nahen Industriebetrieben  

ihr Auskommen. Die im «Laubsägestil» gehalte-

nen Reihen, deren Erschliessung bis zuletzt über  

Natursträsschen erfolgte und in deren einem Kopf- 

bau das unvergessene Restaurant Hallergarten 

untergebracht war, mussten zwischen 1978 und 

1983 sukzessive wenig originellen, mehrgeschos-

sigen Neubauten weichen.
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Reihenhäuschen von 

Probst & Kissling aus den 

Jahren 1877–78 mit dop-

pelter Unterteilung am 

Forstweg 34 und 42–54

Bremgartenstrasse 69–79 

von Christian Trachsel aus 

dem Jahre 1891 neben 

Wohnblock, dem um 1970 

eine ähnliche Gebäude-

gruppe weichen musste

Schwalbenweg mit Restau- 

rant Zebra als Kopfbau 

dreier Zeilen von Probst & 

Kissling

Häuserzeile Wyderrain 

aus dem Jahr 1877

Partie des Schwalbenwegs 

mit einzelnen kleinen, 

neuzeitlichen «Modul-

bauten» auf der anderen 

Strassenseite

1863–64 entstanden an der Mittelstrasse unter 

privater Bauherrschaft ähnlich gestaltete, ver-

schindelte Wohnhäuser mit angegliederten Ge- 

werbebetrieben. Auffallend an diesen spätklassi- 

zistischen Objekten sind vor allem die vorgebau-

ten, hochragenden Treppentürme mit ihren Quer-

giebeln. Bauherren waren die Zimmerleute Franz 

Niklaus Konrad und Niklaus Franz Wyder, welche 

1871–73 auch die lang gezogene Wohnblockzeile 

Hallerstrasse 20–36 zwischen Gesellschafts- und 

Zähringerstrasse verwirklichten.

Während die frei stehenden Häuser 9 und 11 so- 

wie 13 und 23 um die Mitte des 20. Jahrhunderts  

Neubauten weichen mussten, blieben der Einzel- 

bau Nummer 7 samt zugehörigen Gewächshaus  

und die nunmehr auf beiden Seiten von Brand-

mauern flankierte Viererzeile 15 bis 21, in welcher  

sich vor ein paar Jahren in den Räumen einer Satt- 

lerwerksatt ein beliebtes Quartiercafé etabliert 

hat, bis heute erhalten. Nachdem sie zeitweise 

ebenfalls Gegenstand von Abbruch- und Neubau-

planungen waren, gelten sie heute als schützens-

wert.

Vergangenheit ist hingegen die dreigeschossige, 

ebenfalls in Holz gebaute Reihe mit den Nummern  

16 bis 30 auf der gegenüberliegenden Seite der 

Mittelstrasse, deren Architekt sich nicht eruieren  

liess. Dasselbe gilt für die rechtwinklig dazu ge- 

baute Zeile Zähringerstrasse 45 bis 53, welche 1971 

verschwand. An ihrer Stelle befinden sich jetzt 

Wohnblocks und die Zähringer-Migros.

Von besonderem Wert sind dafür weitere Werke 

von Konrad & Wyder. Zu ihnen gehören insbeson- 

dere die zweieinhalbgeschossigen Zeilenhäuser des  

Ensembles Bäckereiweg aus den Jahren 1876–77.  

Diese gruppieren sich um den Ralligplatz am Fusse  

der Geländeerhebung nordwestlich der Neufeld-

strasse und passen gut zum benachbarten Schul- 

haus in ländlichem Stil. Durchwegs in Privatbesitz,  

wirkt ihr Gesamtbild mit den schmalen, teilweise 

nicht einmal asphaltierten Erschliessungssträss-

chen, die als Wyderrain und Konradweg die Namen  

der Erbauer tragen, recht idyllisch, zumal eigen-

willige Anstriche von Fassaden und Fensterläden 

in neuerer Zeit veritable Farbtupfer ins Quartier 

gebracht haben. 

Mit weiteren Industriegründungen, unter anderem  

auf dem nachmaligen Von-Roll-Areal, kam es 

1877–78 unter der Ägide eines Konsortiums na- 

mens Probst & Kissling zwischen Forstweg und 

Bremgartenstrasse zum Bau hölzerner, parallel zum  

nahen Wald stehender Reihenhäuser. Auffallend 

ist hier die doppelte Aufteilung des Gebäudeblocks  

in Quer- und in Längsrichtung. Das führt dazu, 

dass sämtliche Hauseinheiten mit je einem Küchen-  

und Wohnraum im Erd- und einem Schlafraum im 

Dachgeschoss bloss nach einer einzigen Seite orien- 

tiert sind. Diese eineinhalbgeschossige Zeile ist 

seit dem 1969 erfolgten «Einschub» eines Wohn-

blocks zwischen den westlichen Kopfbauten und 

den Nummern 42 und 43 nicht mehr komplett.

In der Nähe gibt es an der Bremgartenstrasse 69 

bis 79 eine kleine, blockhafte Reihe von einge-

schossigen Arbeiterhäuschen mit voll ausgebau-

ten Mansarddächern von Christian Trachsel. An 

diese Zeile aus dem Jahre 1891 grenzt jetzt ein  

Wohnhaus, welchem 1970 eine ähnliche Gebäude- 

gruppe weichen musste.

Im Auftrag von Adolf Marcuard, dem Inhaber der  

Eisengiesserei an der Fabrikstrasse, erstellten Emil  

Probst und Theodor Kissling in der Nähe des Forst- 

wegs im selben Zeitraum auch weniger «sparta- 

nisch» wirkende Wohnkolonien. Vollständig erhal- 

ten sind davon insbesondere drei Zeilen doppel-

stöckiger Verputzbauten mit Satteldächern, die in  

der Flucht des Schwalbenwegs stehen und deren  

Kopfbau das Restaurant Zebra mit seinem lauschi- 

gen Garten beherbergt. Einst als veritable Arbeiter- 

häuser konzipiert, erfreuen sie sich trotz ihrer rela- 

tiven Kleinräumigkeit seit Langem auch bei An-

gehörigen anderer Gesellschaftsschichten grosser 

Beliebtheit.

Am nahe gelegenen Tannenweg gibt es eine wei- 

tere bemerkenswerte, fünfteilige Häusergruppe, 

die 1897–98 von Zimmermeister Franz Biser er-

richtet wurde. Markant sticht in diesem Ensemble  

insbesondere der grosse Kopfbau mit zwei seit- 

lichen Risaliten unter steilen Quergiebeln hervor. 

Teil der dortigen Arbeiterkolonie waren früher 

auch zwei Reihen am benachbarten Buchenweg.  

Von diesen sind aber nur noch einzelne Fragmente  

übrig geblieben. Die interessantesten Werke von  

Franz Biser indes sind die lang gezogenen, elftei-



Ensemble Eschenweg 

von Franz Biser, erbaut 

1899–1903

Drosselweg 27–35 von 

Christian Trachsel mit 

schön strukturierten, 

nachträglich teilweise 

verputzten Sichtback-

steinfassaden aus dem 

Jahre 1897
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Stellvertretend für diverse 

Häuserzeilen «gehobe-

neren» Standards der 

Länggasse: Falkenhöhe-

weg 12–8, 7–4 und 3–2 

von Alfred Hodler, erbaut 

1893–94

Zeile Freiestrasse 47–65 

von Christian Trachsel 

aus dem Jahre 1893 mit 

steilen Mansarddächern 

im nördlichen Teil und 

Restaurant Muesmatt als 

Abschlussbau

(Fotos: Rolf Hürlimann)

Zusammen mit den eben erwähnten Bauten von 

Franz Biser bilden diese bis heute einen Bereich 

mit einheitlichem Erscheinungsbild, der nur durch 

die lockerere Überbauung mit den geraden Num-

mern der Freiestrasse unterbrochen wird. Interes- 

sant sind an Distel-, Amsel- und Drosselweg so-

wohl die auffälligen Kreuzgiebel-Dachaufbauten 

als auch die reichhaltigen Sichtbacksteinfassaden,  

von denen allerdings einzelne nachträglich ver-

putzt wurden.

Eine besondere Stellung im erwähnten Ensemble 

kommt im Übrigen der Reihe Freiestrasse 47–65 

zu. Der eine Teil wird, ausgehend vom Querbau 

Nummer 57 und zur Fabrikstrasse hin, von einem 

einachsigen, das Gartenrestaurant Muesmatt be- 

herbergenden Kopfbau abgeschlossen und ist in 

untypischer Weise von steilen Mansarddächern 

über dem Erdgeschoss geprägt. Die später ange-

fügten Häuser mit den Nummern 47–55 verfügen 

hingegen über zwei voll ausgebaute Etagen.

Fliessend sind schliesslich die Übergänge von den 

beschriebenen Arbeitersiedlungen zu den Zeilen- 

häusern «gehobeneren» Standards, wie man sie 

beispielsweise an der vorderen Gesellschaftsstrasse,  

am Falkenhöheweg, an der Schanzeneckstrasse, 

an der Erlachstrasse oder an der Beaulieustrasse  

antrifft, wie sie aber in diesem Artikel keinen Platz  

mehr haben. Hier wie dort findet der Liebhaber 

geschmackvoller Architektur eine Fülle interes-

santer Eindrücke.

Eine Entdeckungstour durch die Länggasse lohnt 

sich somit immer ... !

Rolf Hürlimann

Fotojournalist
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ligen Zeilen des Eschen- und des Fichtenwegs aus  

den Jahren 1896 bis 1905. Gemeinsam ist beiden  

die klare Gliederung durch die erhöhten Quer- und  

Kopfbauten mit seitlichen Quergiebelrisaliten,  

welche die Flucht der traufständigen, zweigeschos- 

sigen Zwischenhäuser unterbrechen. 

Christian Trachsel seinerseits war nicht nur an der  

Bremgartenstrasse aktiv. Als Abschluss des Mues- 

mattquartiers kreierte er zwischen 1890 und 1899  

gegen die Industrieanlagen der Eisengiesserei hin 

eine Anzahl Wohnzeilen quer zur Fabrikstrasse, 

welche, nebenbei bemerkt, nahe der Aare an der  

Marzilistrasse 10–22E ein Pendant besitzen. 
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Längenprofil der Strasse 

von Aarberg über Wohlen 

nach Bern/Linde, mit der 

Kappelenbrücke zwischen 

km XVII und XVIII (StAB BB 

10.3.134_44 A1 13 a/b)

Pläne «nach Bedarf jeweilen gegen Quittung auf 

der Baudirektion erstehen» könne.

Nachdem die betroffenen Gemeinden der «Erstel-

lung von elektrischen Bahnen zwischen Aarberg, 

Bern und Zollikofen» zugestimmt hatten, konnte 

Anselmier am 22. April 1900 an den Direktor der 

öffentlichen Bauten melden: «Beehre mich Ihnen 

mitzuteilen, dass ich das Concessions Gesuch für  

die projectirten electrischen Strassenbahnen zwi- 

schen Bern-Aarberg und Zollikofen an das schweiz.  

Post und Eisenbahn Departement habe abgehen 

lassen, in dem es mir sehr erwünscht wäre, dass 

die Behandlung der Concession in der Juni-Session  

stattfinden könnte.»2 

Das Projekt wurde vor allem vor dem Hintergrund 

ausgearbeitet, dass die Linienführung der Bern-

Neuenburg-Bahn, die 1901 eröffnet wurde, links 

der Aare und somit auf dem kürzesten Trassee er-

folgt war. Mit Anselmiers Projekt sollte nun auch 

das Gebiet rechts der Aare erschlossen werden. 

Ausgangspunkt (km0) der beiden geplanten Linien  

nach Bern war Aarberg mit einem «Schmalspur-

bahnhof» gegenüber dem bestehenden SBB-Bahn- 

hof. So waren einerseits keine Gleiskreuzungen 

zwischen der elektrischen Meterspurbahn und der  

noch nicht elektrifizierten Normalspurbahn nötig. 

Andererseits war es möglich, sowohl auf die 

Strasse nach Aspi-Seedorf als auch auf die Strasse 

nach Radelfingen «einzufahren».

Das Bahngleis war grösstenteils in Staats- und Ge- 

meindestrassen vorgesehen. Lediglich bei grossen 

Neigungen der Strasse wie «Thiergarten» (heute 

«Aspistutz»), im Dorf Seedorf, auf dem Abschnitt 

Baggwil–Frienisberghöhe, am «Stutz» ob Meikirch 

und in Stuckishaus wurde ein strassenunabhängi-

ges Bahntrassee mit höchstens 60 ‰ geplant. Die 

Strasse von Aarberg nach Wohlen und Bern wies 

damals eine Breite bis 6 m, diejenige von Aarberg 

nach Meikirch und Bern eine solche bis 8 m auf. 

Bereits im Oktober 1899 hatte Anselmier darauf  

hingewiesen, «dass auf der offenen Linie während  

ein electrischer Wagenzug auf der Strasse circu-

liert, zwei Fuhrwerke kreuzen können. Es wird dies  

zur Folge haben, dass dort, wo die Strasse nicht 

breit genug ist, eine Erweiterung vorzunehmen 

ist.»3  

Da die Strassenbrücke bei Hinterkappelen und die  

Neubrücke bei Bremgarten aus Holz waren, muss- 

ten für die geplanten Eisenbahnlinien über die Aare  

eiserne Brücken4 gebaut werden. 

Für die »Westlinie» (Kilometrierung in römischen 

Zahlen) über Wohlen-Radelfingen, die bei der Halte- 

stelle «Linde» an das Netz der damaligen Berner 

Tramway-Gesellschaft BTG anschloss, war eine 

Brücke ca. 100 m oberhalb der Kappelenbrücke ge- 

plant. Für die «Ostlinie» über Ortschwaben–Mei- 

kirch–Seedorf wäre die Linienführung bei der Neu- 

brücke zu steil geworden, sodass die Varianten 

«Trakau» bzw. «Felsenau» (Kilometrierung in ara- 

bischen Zahlen) ausgearbeitet wurden.5  Für den  

Fall, dass sich die «Hochbrücke zwischen Zwiegart 

bei Herrenschwanden nach Drakau im Bremgarten- 

wald» nicht würde realisieren lassen, sah Anselmier  

vor, «die Linie Aarberg–Meikirch–Herrenschwan-

den über Stuckishaus zum projektierten Aareüber- 

gang bei der Felsenau und durch die Tiefenau-

strasse nach Bern (Reitschule oder Bahnhof)»6 zu  

führen. Von «Weiermatt», an der «Westlinie» zwi- 

schen Innerberg und Murzelen, nach Zollikofen war  

zudem eine «Verbindungslinie» (Kilometrierung 

Im Situationsplan sind die 

«Westlinie» ab Aarberg 

(km 0) nach Bern/Linde 

(km XXII) mit römischen, 

die «Ostlinie» ab Aarberg 

via Ortschwaben nach 

Bern/Bollwerk (km 21) mit  

arabischen und die «Ver-

bindungslinie» ab Weier-

matt (zwischen Innerberg  

und Murzelen) via Uettli-

gen-Ortschwaben nach 

Kirchlindach und Zollikofen  

Bahnhof (km13) mit ara-

bischen Kilometerzahlen 

eingezeichnet

(StAB BB 10.3.134_48 

A1 11)

Drei Eisenbahn-Projekte am Frienisberg mit 
Anschluss an das Tramnetz Bern

Um 1900, beim Aufkommen der elektrischen Trak- 

tion, entstanden in der Region Bern verschiedene 

Lokalbahnprojekte. Die neuen Möglichkeiten, mit 

Schmalspur günstiger zu trassieren und elektrisch 

grössere Steigungen zu überwinden, schienen an- 

gesichts der noch unbefestigten Strassen vielver- 

sprechend. Viele Projekte wurden nie realisiert, 

wie zum Beispiel drei Linien, die Bern mit Aarberg 

und Biel verbinden und die alle um den Frienisberg 

im Nordwesten Berns führen sollten. Die Gründe 

dafür sind vielfältig: Einerseits sind am Frienisberg 

erhebliche Steigungen zu überwältigen, anderer-

seits waren die gesetzlichen Grundlagen über die 

Nutzung der öffentlichen Strassen für Eisenbahnen  

zur Zeit des ersten Projekts (1906) noch nicht so  

weit, dass der Kanton derartige Bahnlinien bewil-

ligen konnte. Beim zweiten Projekt (1915) führten  

dann die Erfahrungen, die man mit den in die noch  

nicht befestigte Tiefenau- und Muristrasse einge-

lassenen Tramschienen gemacht hatte, zur Ableh-

nung. Das dritte Projekt (1919) erhielt zwar eine 

Konzession, konnte schliesslich aber aufgrund der 

schlechten wirtschaftlichen Lage nach dem Ersten 

Weltkrieg nicht realisiert werden. 

Im Folgenden werden die drei Projekte und ihre  

geplante Linienführung einzeln kurz erläutert. 

Das gesamte Quellenmaterial (inkl. farbiger Situa- 

tionspläne im Massstab 1:25000 und Längenpro-

filen) kann jederzeit im Staatsarchiv des Kantons 

Bern unter der Signatur BB 10.3.134 eingesehen 

werden. 

Das erste Projekt von Gaston Anselmier 

1899–1906: «Electrische Strassenbahnen 

zwischen Aarberg, Bern und Zollikofen»

Am 18. August 1899 bestätigte die kantonale 

«Direktion der öffentl. Bauten» dem Ingenieur 

Gaston Anselmier,1 dass er mit der Projektierung 

von «elektrischen Strassenbahnen Aarberg–Bern–

Zollikofen» beginnen und die dazu notwendigen 
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Im Gegensatz zu Ansel-

miers Projekt plante Schor-

no die Linien von Bern 

aus (StAB BB 10.3.134_44 

A2 4)

vorgesehen. Grosse Neigungen der Strasse sowie 

die schmale «Poststrasse» zwischen Meikirch und 

Schüpfen sollten auch bei diesem Projekt durch ein  

eigenes Bahntrassee umgangen werden.

Schorno erläuterte den Linienverlauf im Bericht 

zum Konzessionsgesuch ausführlich: «In ZOLLI-

KOFEN mündet die Bahn bei der Station der S.B.B.  

in die Endstation der elektrischen Schmalspurbahn  

Bern-Zollikofen ein. [...] Die Station Schüpfen-

DORF liegt bei der Strassenabzweigung nach Bund- 

kofen; die Linie mündet dann 1050 m weiter in 

die Station SCHUEPFEN S.B.B. Südseite ein. Die 

dritte Abzweigung verläuft von Ortschwaben aus 

westwärts bis Detligen und zweigt dann nord- 

wärts nach Aarberg ab.»11 Bei der Zuckerfabrik in  

Aarberg war eine Haltestelle geplant und in Zolli- 

kofen (gemeinsam mit der Bern-Zollikofen-Bahn), 

in Aarberg und eventuell in Schüpfen sollten Roll-

schemelanlagen installiert werden.

Die gesamten Baukosten (inkl. 5 vierachsiger Per- 

sonenmotorwagen mit Gepäckraum, 10 zweiach-

siger Personenmotorwagen, 6 Personenanhänge- 

wagen, 3 Motorgüterwagen, 8 gedeckter und 

8 offener Güterwagen, 7 Rollschemel und 2 Platt-

formwagen, 1 Montagewagens und 1 fahrbaren 

Schiebeleiter) beliefen sich auf «Fr. 3‘155‘150.-, 

oder per Bahnkilometer rund Fr. 86‘000.-».12 

Das Projekt wurde am 12. Oktober 1915 vom Kan- 

ton abgelehnt. Die Eisenbahndirektion begründete  

ihren Entscheid damit, dass die Erfahrungen mit  

«Strassenbahnen» in der Tiefenau- und der Muri- 

strasse «nicht nur für diese Strassen sondern auch 

für die Bahnen so schlimme, die Aufwendungen 

für den Strassenunterhalt und den Unterhalt des 

Rollmaterials so grosse» gewesen seien, «dass 

einer Bahn auf eigenem Bahnkörper entschieden 

der Vorzug gegeben werden muss.»13 
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Längenprofil der Strasse 

von Aarberg über Ort-

schwaben, Stuckishaus, 

Neubrücke, Neufeld nach 

Bern/Eilgut (StAB BB 

10.3.134_44 A1 13 a/b) 

Situation der Variante 

«Felsenaubrücke» bei 

km 19 (StAB BB 

10.3.134_44 A1 13 b)

Situation der Variante 

«Hochbrücke Trakau» 

bei km 16.15 (StAB BB 

10.3.134_44 A1 13 b)

erst ab Ortschwaben, in arabischen Zahlen) via 

Uettligen–Ortschwaben–Kirchlindach–Oberlindach  

vorgesehen. Die Bahn sollte auch Gütertransport, 

insbesondere Rüben für die Zuckerfabrik Aarberg, 

ermöglichen. 

Die Projektverantwortlichen strebten den elektri- 

schen Betrieb der Bahn an und hielten im Konzes- 

sionsgesuch fest, dass für «die Erzeugung elect-

rischer Energie [...] eventuell die Erstellung eines 

geeigneten Wasserwerkes bei Radelfingen in Aus-

sicht genommen [ist], welches den Überschuss an 

Kraft an andere Bahnen und für electrisches Licht 

und andere Industrien abgeben wird.»7 Über die 

Realisierung und die allfälligen Kosten des elektri-

schen Bahnbetriebs äusserte sich Anselmier nicht 

im Detail. Die Anlage-Kosten inkl. Fahrzeugen  

(8 «electrische Automobile», 2 electrische Loko-

motiven, 8 Personenwagen und 16 Güterwagen) 

waren mit «Total frs 3‘200‘000.-» vorgesehen.

Das Projekt wurde vom Kanton am 17. Januar 1906  

abgelehnt, da ein neues Strassenpolizeigesetz, 

welches Bestimmungen über die Benützung der 

öffentlichen Strassen für Eisenbahnen und Tram-

ways enthalten sollte, zu diesem Zeitpunkt noch 

nicht erlassen war.

			 

Das zweite Projekt von Karl Schorno 1914–15: 

«Elektrische Strassenbahnen Bern–Ortschwaben– 

Zollikofen–Schüpfen–Uetligen/Aarberg»

1914 wurde die Idee einer Bahnlinie von Bern nach  

Aarberg erneut aufgenommen: Der Ingenieur Karl 

Schorno reichte beim Kanton ein Konzessionsge- 

such für «Elektrische Strassenbahnen Bern–Ort- 

schwaben–Zollikofen-Schüpfen–Uetligen/Aarberg»  

ein. Für die Querung der Aare war diesmal die im 

Herbst 1913 eröffnete Halenbrücke vorgesehen. 

Die Halenbrücke ermöglichte den Bürgern einen 

schnellen und direkten Weg von der Stadt aufs  

Land und umgekehrt. Um diese neuen Möglich- 

keiten noch auszubauen, sei der Bau einer elek- 

trischen Strassenbahn wünschenswert, denn «es  

hat sich gezeigt, dass schon der bestehende Auto- 

mobilkurs Bern–Detligen trotz der auf grösseren  

Strecken unbewohnten Gegend (Bremgartenwald)  

und der steilen Strassen einen ganz befriedigen- 

den Verkehr aufweist». Die Verkehrszunahme werde  

aber noch viel grösser sein, «sobald eine Schienen- 

verbindung die ausgedehnten Gemeinden mitein- 

ander verbindet oder die einzelnen von ihnen in 

rasche Verbindung mit der Hauptstadt bringt.»8  

Der Anschluss an das Netz der stadtbernischen 

Strassenbahnen war bei der Tramendstation Läng- 

gasse und an die Schmalspurbahn Bern-Zollikofen 

in Zollikofen vorgesehen.

Im Unterschied zum Projekt von Anselmier führte 

die «Ostlinie» nun nicht mehr über Seedorf,9  

sondern über Ortschwaben, das als «Zentralstelle 

mit den nötigen Remisen, Werkstätten u.s.w»10 

eine wichtige Funktion hatte, nach Meikirch und  

von dort über Grächwil nach Schüpfen. In einer 

späteren Phase wurde erwogen, die Linie in Wengi  

an die damals projektierte Oberaargau–Seeland–

Bahn anzuschliessen. 

Das Bahntrassee mit 1 m Spurweite war wieder-

um grösstenteils in Staats- und Gemeindestrassen 



den Kosten schätzte Beyeler insgesamt auf ca. 

Fr. 8‘350‘000.–.

Mit Bundesbeschluss vom 21. Oktober 1921 wurde  

die Konzession für eine elektrische Schmalspur-

bahn von Bern über Aarberg nach Biel erteilt.18  

Wie aber dem Gesuch des Initiativkomitees vom 

16. Oktober 1924 zu entnehmen ist,19 verunmög-

lichte die allgemein schlechte Wirtschaftslage der 

Nachkriegszeit jegliche Arbeit zur Verwirklichung 

des Bahnprojektes innerhalb der in der Konzession 

verlangten Frist von 3 Jahren, sodass der Bundes-

rat eine Fristverlängerung bis zum 1. November 

1929 beschloss.20  

Fazit

Die drei Projekte zeigen, wie wichtig die Erschlies- 

sung der am Frienisberg gelegenen Dörfer zu Be- 

ginn des 20. Jahrhunderts erachtet wurde. Da be- 

reits relativ früh ein Postauto von Bern nach Det- 

ligen verkehrte, waren die Projekte für elektrische  

Lokalbahnen naheliegend. Der Realisierung der 

beiden Projekte von Anselmier und Schorno stand  

aber vor allem ihre Linienführung auf der Fahr-

strasse im Weg. Die Gründe, warum Beyelers Pro- 

jekt schliesslich nicht ausgeführt wurde, liegen bei  

der Wirtschaftslage, den an einer Bahn nicht inte- 

ressierten Gemeinden zwischen Aarberg und Ip-

sach sowie den inzwischen wohl etwas verbesser-

ten Strassen. Tatsache ist, dass die Eisenbahnen  

nach dem Zweiten Weltkrieg nach und nach auf  

«Strassenverkehr» umgestellt wurden, da es auf  

den Strassen zu wenig Platz für die immer zahl- 

reicher verkehrenden Autos hatte. Bessere Strassen- 

beläge (Makadam, Asphalt etc.) und pneubereifte  

Räder hatten den Fahrkomfort erheblich erhöht 

und der billige Treibstoff machte das Auto als Ver- 

kehrsmittel sehr beliebt. 

Heute ist die «seinerzeit gottverlassene Gegend 

am Frienisberg» mit der Postautolinie 30.100 

«Frienisberglinie» via Kappelenbrücke und den  

Postautolinien 30.102 (Säriswil), 30.104 (Wahlen- 

dorf), 30.105 (Lyss), 30.106 (Zollikofen) und 

30.107 (Uettligen ([–Zollikofen]), alle via Halen-

brücke, bestens erschlossen und die Umzonung 

für eine neue, grössere Postauto-Garage (Steiner-

bus) in Ortschwaben ist noch im Dezember 2013 

vollzogen worden! 

Armin Jucker, Ingenieur, Ortschwaben

Anmerkungen

1	 Wie der Gedenktafel am «Alten Tramdepot» in Bern  

	 zu entnehmen ist, hatte Anselmier dieses 1898 im

	 Auftrag der «Tramway-Gesellschaft Bern» als Betriebs- 

	 gebäude für das in Nantes (F) entwickelte Druck- 

	 lufttram erstellt. Dieses Drucklufttram konnte näm- 

	 lich, ohne die Gebäudefassaden mit Rauch und Russ  

	 zu verschmutzen, «automobil» fahren.
2	 Brief vom 22. April 1900 (Inv.-Nr. 44 A1 8). Ansel- 

	 mier wies darauf hin, dass die Entscheide der Gemein- 

	 den Bern und Seedorf noch ausstehend waren.
3 	 Brief an die Direktion der öffentlichen Bauten vom  

	 16. Oktober 1899 (Inv.-Nr. 44 A1 2).
4 	 Parallelfachwerkträger mit doppelten Streben und  

	 Pfosten für unten liegende Fahrbahn. 
5 	 Der Anschluss der Ostlinie ans Netz der BTG war  

	 beim Bremgarten-Friedhof geplant.
6 	 Technischer Bericht zum Concessionsgesuch vom 

	 20. April 1900, S. 3 (Inv.-Nr. 44 A1 14).
7 	 Ebd., S. 5.
8 	 Bericht zum Konzessionsgesuch vom 1. Februar 1914,  

	 S. 2 (Inv.-Nr. 44 A2 3).
9 	 Die Gemeinde Seedorf hatte sich im Mitwirkungs-

	 verfahren des ersten Projekts eher zugunsten einer 	

	 Strassenbahn nach Lyss geäussert. Brief vom 

	 16. November 1903 (Inv.-Nr. 44 A1 30).
10 Technischer Bericht zum Konzessionsgesuch vom 

	 1. Februar 1914, S. 3f (Inv.-Nr. 44 A2 3).
11 Ebd., S. 4.
12 Ebd., S. 11.
13 Brief der Eisenbahndirektion an Karl Schorno vom 	

	 12. Oktober 1915 (Inv.-Nr. 44 A2 26).
14 Konzessionsgesuch vom 1. November 1919 

	 (Inv.-Nr. 44 A3 1).
15 Technischer Bericht zum Konzessionsgesuch vom 

	 1. November 1919, S. 7 (Inv.-Nr. 44 A3 1). 
16 Beyeler erwähnte, dass sich die Haltestelle Jensberg–	

	 Bellmund eventuell zu einer Station für die Holz- 

	 abfuhr aus dem grossen Jensbergwald ausbauen liesse.  

	 Ebd., S. 6.
17 Heute liefert das Werk nebst 50-Hz-Industriestrom 	

	 auch 16,7-Hz-Bahnstrom für die SBB.
18 Bundesbeschluss vom 21. Oktober 1921 

	 (Inv.-Nr. 44 A3 37).
19 Brief vom 16. Oktober 1924 (Inv.-Nr. 44 A3 39).
20 Auszug aus dem Protokoll der Sitzung des Bundes- 

	 rates vom 14. November 1924 (Inv.-Nr. 44 A3 41).

30 | Heimat heute | 14 Heimat heute | 14 | 31

Das Projekt von A. Beyeler 1919: «ÜBERLAND-

BAHN (Elektrische Meterspur) BERN-AARBERG-

BIEL»

Beyeler, nach dessen Projekt die Linie der Bern–

Neuenburg–Bahn 1901 eröffnet worden war, erar- 

beitete für das Initiativkomitee der «Überlandbahn  

Bern–Aarberg–Biel» ein neues Projekt, das nur-

mehr eine einzige Linie an der Westabdachung des  

Frienisberg vorsah.14 Im Gegensatz zu den frühe-

ren Projekten von Anselmier und Schorno plante 

er die Strecke über Aarberg hinaus bis nach Biel. 

In Bern war der Anschluss an die Strassenbahn 

am «Tramwayendpunkt Bremgartenfriedhof» und 

in Ipsach an die «Biel–Insbahn» vorgesehen. 

Im Einvernehmen mit dem Kanton ging das Projekt  

von Anfang an von einem eigenen Bahntrassee 

aus und sah nur bei «Engpässen» wie der Halen-

brücke oder der «Rappenfluh» zwischen Mühletal 

und Aarberg vor, die Geleise in den Strassenbe- 

reich zu legen. Als Grundlagen für den Bau der  

1–Meter–Spurbahn definierte Beyeler einen Mini- 

malkrümmungsradius von 100 m (Ausnahme: 60 m  

bei der Halenbrücke und bei der Station Lobsigen)  

und sah eine maximale Steigung von 50 ‰ vor, 

wobei es in diesem Projekt vorläufig 45 ‰ waren. 

Die Elektrifizierung sollte ähnlich sein wie bei der 

Bern–Zollikofen- und der Solothurn–Bern–Bahn. 

Die Linienführung verlief über die Halenbrücke  

und das Uettligenfeld, wobei Beyeler eine Variante  

über Ortschwaben und eine via Wohlen–Hinter- 

kappelen und Bethlehem vorschlug. 

Bei der zweiten wies er auf den Nachteil hin, dass 

sie zwei Kilometer länger würde und ein ungüns-

tigeres Längenprofil hätte, da die «Aarebrücke bei  

Hinterkappelen 31 Meter tiefer liegt als die Halen- 

brücke.»15   

In Aarberg sollte die Linie unter der SBB-Linie hin- 

durch in den ehemaligen Stadtgraben und nach 

diesem über eine 10 m lange Brücke über die alte 

Aare via Kappelen, die Stationen Hemrigen–Bühl, 

Merzligen–Jens, Jensberg–Bellmund, Bellmund 

und Ipsach schliesslich nach Nidau führen.16 

Für den Gütertransport waren wie beim Projekt 

von Schorno Rollschemel vorgesehen, wobei aus 

den Akten nicht erkennbar ist, wo der Übergang 

mit der Normalspur erfolgen sollte. Unter der Vor- 

aussetzung, dass es ab 1921 «Bahnstrom» (da-

mals wohl Gleichstrom)17 liefern könne, sollte das 

sich im Bau befindliche Kraftwerk Mühleberg die 

Stromversorgung sicherstellen. Die zu erwarten-

Die heutigen Postauto-

linien am Frienisberg
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Guarda (GR), 

Wakkerpreis 1975

Ein wichtiger Umstand ist dabei zu beachten: Die 

Unternehmen, welche diese schädlichen Nutzun-

gen in die Altstadt hineintragen, sind finanziell 

derart potent, dass sie die traditionellen Betriebe 

immer ausstechen können. Ein Finanzdienstleister 

oder eine Bank kann höhere Mietzinsen bezahlen 

als ein Detailgeschäft oder eine Galerie. Kommt 

es zur Neubesetzung eines Laubenlokals, wird im 

Preiskampf der Finanzdienstleister obsiegen. So 

verhielt es sich in den Fällen der BPS, AEK und VZ.

Die geltende Bauordnung (BO.06) hält in Art. 80 

fest, dass die Untere Altstadt und das Wohngebiet  

Matte «mit geschäftlichen und kulturellen Nut-

zungen durchmischte Wohnquartiere» sind. Die 

Nutzung «Wohnen» wird durch die Bauordnung 

dadurch gesichert, dass die Stockwerke über dem 

zweiten Vollgeschoss dem Wohnen vorbehalten 

sind (Art. 80 Abs. 5). Die geltende Bauordnung 

vermag aber nicht zu verhindern, dass in der Unte- 

ren Altstadt Dienstleister jeder Art die angestamm- 

ten Geschäftsbetriebe verdrängen.

Eine viel bessere Regelung gilt für die Hauptgassen  

der Oberen Altstadt: Art. 78 Abs. 6 der Bauord- 

nung bestimmt nämlich für diese, dass «im Erdge-

schoss an den Lauben nur Räume eingerichtet  

werden [dürfen], die dem Warenverkauf oder dem  

Gastgewerbe dienen.»

Eine vergleichbare Bestimmung muss auch für die 

Untere Altstadt und die Matte eingeführt werden.

Die Stadtbehörden stehen in der Verantwortung, 

dem UNESCO-Weltkulturgut jenen Schutz zu ver- 

schaffen, den es für sein gutes Überleben braucht.  

Der Gemeinderat, der Stadtrat und dann die 

Stimmberechtigten sind aufgefordert, die Bauord-

nung zu revidieren und die Regelung, welche für 

die Erdgeschosse der Hauptgassen in der Oberen 

Altstadt gilt, auf die Untere Altstadt auszudehnen.

Dies muss schnell geschehen. Es darf nicht dazu 

kommen, dass noch eine vierte, fünfte und x-te 

Bankfiliale oder Dienstleistungsniederlassung sich 

bequem und billig in der Unteren Altstadt einrich-

tet und dieses Kulturgut schädigt.

Enrico Riva, Prof. Dr. iur.

Schoggitaler 2014

Plätze brauchen Leben

Der Schoggitaler setzt ein Zeichen: Plätze sind für  

alle da! Für Kinder, die spielen und für Nachbarn,  

die innehalten für einen Schwatz. Viele Dorf- und  

Quartierplätze sind heute jedoch keine Treff-

punkte mehr: Sitzbänke wurden entfernt, Bäume 

gefällt und Parkplätze gebaut. Mit dem Erlös des 

Schoggitalerverkaufs 2014 helfen Sie, Plätze zu 

beleben, sie zu erhalten und ihnen eine Zukunft 

zu geben.

Seit 1946 für den Natur- und Heimatschutz

Seit 1946 setzen sich Pro Natura und der Schwei-

zer Heimatschutz mit dem Schoggitaler gemein- 

sam für den Erhalt unserer Lebensgrundlagen ein.  

Generationen von Schulkindern haben dazu beige- 

tragen, dass zahlreiche Landschaften und Häuser 

gerettet werden konnten.

Schoggitaler / Ecu d‘or

Zollikerstrasse 128

8008 Zürich

Telefon 044 262 30 86

E-Mail: info@schoggitaler.ch

PC-Konto 80-4943-5

In jüngster Zeit haben Bankinstitute und Finanz-

dienstleister mehrere Ladenlokalitäten in der Unte- 

ren Altstadt von Bern – also im UNESCO-Welt-

kulturgut – übernommen. Die Banca Popolare di 

Sondrio BPS errichtete vor ca. zwei Jahren an der  

Kramgasse 16 eine Niederlassung. Vor weniger als  

einem Jahr übernahm die AEK Bank auf der West- 

seite des Kornhausplatzes die Lokalitäten einer 

Apotheke und richtete dort Geldautomaten ein. 

Das jüngste Projekt betrifft die VZ Vermögenszen- 

trum AG, ein Beratungsunternehmen für Finanz-

dienstleistungen. Es wird an der Kramgasse 66, wo  

bisher die Kürschnerei Büchler ihr Geschäft hatte, 

Räumlichkeiten für die Beratung ihrer Kunden ein- 

richten. Die VZ Vermögenszentrum AG hat dafür 

am 10. Juli 2014 die Baubewilligung erhalten.

Diese drei Umwandlungen ehemaliger Verkaufs-

geschäfte der Unteren Altstadt in Geschäftsstellen  

von Banken und Finanzdienstleistern erscheinen 

auf den ersten Blick harmlos. Die Kadenz dieser 

Umwandlungen deutet aber darauf hin, dass sich 

eine unheilvolle Entwicklung anbahnt.

Ihren hohen Wert nicht nur als Denkmal von Welt- 

rang, sondern auch als Lebens- und Erlebnisraum 

verdankt die Untere Altstadt neben der baulichen  

Struktur ihrer reichen Nutzungsdurchmischung. 

Die Lauben- und Erdgeschosse werden von zahl-

reichen kleineren Detailgeschäften, von Restau- 

rantbetrieben und Galerien besetzt. Daraus ent- 

steht ein höchst attraktiver Mix. Dieser Mix, zu- 

sammen mit dem Umstand, dass in vielen Liegen- 

schaft die oberen Geschosse bewohnt sind, ver- 

schafft der Unteren Altstadt ihre unvergleichbare  

Atmosphäre.

Die jüngst eingerichteten Bankfilialen weisen im 

Gegensatz dazu eine traurige Sterilität auf. Die 

Niederlassung der BPS verhält sich nach aussen be- 

wusst abweisend; das Schaufenster ist blickdicht 

und weist nur Bildschirme auf. Völlig steril ist auch  

der Raum der AEK am Kornhausplatz: Man sieht 

zwar hinein, doch fehlt jede Aktivität; es stehen 

bloss zwei Geldmaschinen da. Nichts entscheidend  

Besseres ist von der neuen Niederlassung der VZ 

Vermögenszentrum AG zu erwarten, auch wenn 

es hier einen gewissen Kundenverkehr geben wird.  

Wie das VZ-Lokal in Zürich (Beethovenstrasse im 

Engequartier) zeigt, werden wir inskünftig an der 

Kramgasse 66 in einen betont technisch gehalte-

nen Raum mit Bildschirmen und den zugehörigen 

Arbeitsplätzen hineinblicken.

Einige wenige derartige Betriebe kann die Untere 

Altstadt vertragen; bei einer grösseren Zahl nimmt  

sie unweigerlich Schaden. Die Banken und Finanz- 

dienstleister reiten auf dem Erfolg und der Attrak- 

tivität, den die ganz anders gearteten Detailge- 

schäfte, Restaurants und Galerien schaffen.  

Vermehren sich die Finanzdienstleister, töten sie  

eben das, was die Attraktivität der Unteren Alt-

stadt ausmacht. Sie sind Profiteure von Leistungen,  

die nicht sie selber, sondern die ansässigen Ge-

schäfte und Betriebe erbringen.
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Höchste Diskretion in der  

Berner Altstadt: die Nieder- 

lassung der Banca Popolare 

di Sondrio an der Kram-

gasse

Nur ein Geldautomat in 

einem leeren Raum: die 

Filiale der Bank AEK am 

Kornhausplatz in Bern

(Fotos: Katja Jucker)

Banken und Finanzdienstleister in den 
Laubengeschossen der Berner Altstadt: 
eine Unverträglichkeit



Noch heute arbeitet man in Münsingen in einem 

grossen, offenen Büroraum. Besprechungen finden  

auf eingebauten «Aussichtsplattformen» statt.

Im Verlauf der Führungsreihe hat sich ein zentraler  

Entwicklungsstrang im Bürobau deutlich abge-

zeichnet: Jener vom individuellen Einzelarbeits-

platz zum Grossraumbüro. Zwar sind Zellenbüros 

heute noch die Norm, es kann jedoch davon aus- 

gegangen werden, dass sich in Zukunft Gross-

raumbüros und sogenannte «Desksharing»-Mo- 

delle (Büros mit weniger Arbeitsplätzen als Mit- 

arbeitern), wie sie für den neuen Hauptsitz der  

Post im Wankdorf geplant sind, vermehrt durch-

setzen werden. Auch die individuelle Grössenan-

passung von Büros, beispielsweise durch flexible, 

versetzbare Wandelemente wie bei der SRG, ist 

zukunftsweisend. Ein weiterer zentraler Aspekt 

des Bürobaus ist die Bedeutung der Kommunika- 

tion, die zwischen Büros und Mitarbeitenden un-

kompliziert möglich sein soll. Davon zeugen etwa 

die zentrale Erschliessungszone im Posthauptsitz 

Schönburg, «Bürostrassen» und «-gassen» mit 

Verbindungstreppen zwischen den Stockwerken 

bei der Kantonalen Bau-, Verkehrs- und Energie-

direktion oder die «Ruheoasen» im SRG-Gebäude. 

Wenn Bürobauten im ersten Moment vielleicht mit  

monotonem Berufsalltag in Verbindung gebracht 

werden, hat die Führungsreihe deutlich gemacht, 

dass auch diese Gebäude durch architektonische 

Raffinesse überzeugen können. Wir danken allen 

Referenten ganz herzlich für ihre spannenden Aus- 

führungen, allen Beteiligten, die uns in der Orga- 

nisation unterstützt haben und natürlich allen 

interessierten Besuchern, die zum Gelingen der 

Stadtführungen beigetragen haben.

Katrin Kaufmann und Anne-Catherine Schröter, 

Architekturhistorikerinnen, Vorstand Regional-

gruppe Bern-Mittelland

Weiterführende Literatur:

• Robert Walker, Metron baut Metrologie, in: 

   Hochparterre 9/2001, S. 46–47.

• Jürg Graser, Denken in Systemen – Fritz Hallers  

   kompromissloses Weltbild, in: 

   Werk, Bauen + Wohnen 5/2010, S. 26–33.

• Hubertus Adam, Ulrike Jehle-Schulte Strathaus,  

   Philip Ursprung, Theo Hotz, Architecture  

   1949–2002, Baden 2003.
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Eine Bürogasse kreuzt die 

Bürostrasse in der BVE

Im echofreien Raum der 

METAS

(Fotos: Katrin Kaufmann)
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Im Treppenhaus der eid-

genössischen Alkoholver-

waltung

Grossraumbüro bei der 

USM mit Durchblick in den 

Produktionsbereich

Mit der starken Zunahme der Büroarbeit im  

20. Jahrhundert entstand ein eigener Gebäudetyp,  

das Bürogebäude. Obwohl Bürobauten im Architek- 

turdiskurs kaum im Vordergrund stehen, ist deren 

Architektur im Alltag omnipräsent – schliesslich 

arbeiten heute die meisten ArbeitnehmerInnen in 

Büros. Die diesjährigen Stadtführungen erlaubten 

eine Zeitreise durch 125 Jahre Büroarchitektur. An 

neun Abenden war es möglich, Einblicke in sonst 

wenig zugängliche Gebäude zu gewinnen.

Begonnen hat die Führungsreihe im Haus der Kan- 

tone, dem ehemaligen eidgenössischen Telegra-

fengebäude. Die originalen Interieurs der Hallen, 

Treppenhäuser und Bürobereiche sind zum gros-

sen Teil erhalten und vermitteln einen Eindruck 

eines Verwaltungsbaus des FindeSiècle. Erbaut im  

noch jungen schweizerischen Bundesstaat, zeugt es  

vom Wachstum der Verwaltung, was Martin Fröh- 

lich in seinem Vortrag über die Bundesbauten er- 

läuterte. In die gleiche Kategorie gehört das Ge- 

bäude der Alkoholverwaltung von 1903 mit reprä- 

sentativen Einzelbüros und ornamentaler Jugend-

stilbemalung. In dessen oberen Etagen waren an- 

fänglich die Privatwohnungen der Direktoren 

untergebracht.

Grosses Interesse weckte die Führung im Büro- und  

Geschäftshaus der SUVA, einem wichtigen Bau der  

Moderne. Auf dem Rundgang durch die Schalter- 

halle im ersten Stock und die über vier Etagen ver- 

teilten Büroräumlichkeiten begeisterten unter ande- 

rem die geschwungenen Korridore mit originalen 

Böden und Einbaumöbeln. Das Erdgeschoss war, 

dem Zeitgeist der Moderne verpflichtet, bereits in 

der Planung für einen Autosalon reserviert.

Im Eidgenössischen Institut für Metrologie METAS  

haben die Angestellten meist zwei Arbeitsplätze:  

einen im Büro und einen im Labor. Ein Gang trennt  

die nach aussen gerichteten Büros von den innen-

liegenden Labors. Sichtverbindungen sind durch 

Fenster und Glaswände möglich. Die Verbindung 

zur Aussenwelt wird auch im Untergeschoss, wo 

sich weitere Speziallabors befinden, durch in der 

Decke eingelassene Fenster hergestellt.

Für die Metallbaufirma USM U. Schärer Söhne AG  

in Münsingen entwarf Fritz Haller in den 1960er- 

Jahren eine in alle Richtungen flexible Produktions- 

halle. Ergänzt wurde sie durch den Büropavillon, 

einen rundum verglasten quadratischen Raum. 

Für dieses frühe Grossraumbüro fehlte jedoch die  

geeignete Möblierung – Haller und Paul Schärer  

entwickelten so das modulare Stahlrohr-Möbel-

system USM Haller, das weltweit Furore machte. 

Zellenbüros und Grossraumbüro – 
Architektur für den Arbeitsalltag



Strategie 2

Ergänzung des bestehenden Kontextes: 

Strategie 3

Bestehende Gebäudestruktur mit neuem 

Erscheinungsbild: 

Strategie 1

Erhalten und reparieren des Originalbestandes:

Weitere Beispiele für gelungene Restaurierungen 

siehe  

www.gut-gebaut.ch

www.be.ch/Denkmalpflege → Arbeitsberichte  

www.denkmalpflege-bern.ch → Begleitete Res-

taurierungen 
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Siedlung Tscharnergut in 

Bern 

(Foto: Alexander Gempeler)

Radiostudio SRF an der 

Schwarztorstrasse in Bern 

(Foto: Alexander Gempeler)

Schulhaus Säget in Jegens-

torf

Bauberatung heute
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Bauernhaus in Gurbrü 

Restauriertes Wohnhaus 

aus den 1930er-Jahren in 

Allmendingen 

(Foto: Alexander Gempeler)

Restaurierte Liegenschaft 

an der Neubrückstrasse in 

Bern 

(Foto: Alexander Gempeler) 

Zu einer weiteren Aufgabe hat sich in den letzten 

Jahren die moderat kostenpflichtige Beratung zu- 

handen der Gemeindebehörden und des Regie-

rungsstatthalteramts entwickelt. Regelmässig  

werden wir eingeladen, denkmalpflegerische Fach- 

berichte als Entscheidungsgrundlagen für die Be- 

willigungsverfahren zu erstellen. 

Einen wichtigen Bestandteil der ortsplanerischen 

Prozesse stellen die Mitwirkungen dar. An diesen 

nehmen wir wenn notwendig teil und bringen uns 

frühzeitig ein. 

Ein zusätzlicher Tätigkeitsbereich sind Stellung-

nahmen, wie beispielsweise zu den Absichten der 

Stadt Bern, das Hallenbad an der Maulbeerstrasse 

stillzulegen.  

Weiter engagieren wir uns in öffentlichen Foren 

und wirken gelegentlich im Mandatsverhältnis in 

Projekt-Beurteilungsgremien mit. 

Gegebenenfalls bringen wir die Anliegen des Hei- 

matschutzes mit Einsprachen in die Planungspro-

zesse ein, wie zum Beispiel bei der Hochhauspla-

nung auf dem Bächtelenacker in der Gemeinde 

Köniz. Wenn unvermeidbar reichen wir auch mit 

juristischer Unterstützung Beschwerde gegen Bau- 

vorhaben ein.

Beispiele für vorbildliche Interventionen

Gerne machen wir Bauherrschaften, PlanerInnen  

und Behörden auf vorbildliche Lösungen aufmerk- 

sam. Die nebenan aufgeführten Plattformen 

sollen weitere gelungene Restaurierungen in 

unserem Kontext illustrieren. 

Innenentwicklung als Chance für die Ortsbilder 

in der Agglomeration

Mit der Annahme des revidierten Raumplanungs-

gesetzes am 3. März 2013 hat sich das Schweizer- 

volk für einen sorgsamen Umgang mit den Land- 

reserven ausgesprochen. Damit akzentuiert sich 

das Thema der baulichen Innenentwicklung. 

Erhalten, restaurieren und sanieren statt neu bau-

en: Die Bauaufgaben verlagern sich zunehmend 

hin zum Bauen im – zum Teil geschützten und er- 

haltenswerten – Bestand. Dies hat die Aufgaben 

der Bauberatung verändert und intensiviert. 

Teamwork für komplexe Aufgaben

Wir möchten mit unserer Beratung Bauherrschaf- 

ten, ArchitektInnen und Behörden bei der Planung  

möglichst frühzeitig unterstützen. Dies setzt vor- 

aus, dass unsere Dienstleistung als Kompetenz und  

nicht als Hindernis wahrgenommen und rechtzei- 

tig angefordert wird. Die deutliche Zunahme der  

Beratungen in den letzten Jahren zeigt, dass Ab- 

sicht und Wirkung übereinstimmen. Um den An- 

forderungen gerecht werden zu können, haben wir  

unser Team vergrössert, mit SpezialistInnen erwei- 

tert und die Zusammenarbeit intensiviert. So kön-

nen wir die verschiedenen Kompetenzen flexibel 

und rasch verknüpfen. 

Die 11-köpfige BauberaterInnen-Gruppe (siehe  

S. 39) bespricht im Monatsrhythmus die Projekt-

anfragen und nimmt gemeinsam eine Beurteilung 

vor. Diese Zusammenkünfte dienen auch zur Ko- 

ordination der Beratungen mit der kantonalen 

Denkmalpflege. 

Jährliche interne Weiterbildungen – zum Beispiel 

zu planungsrechtlichen, denkmalpflegerischen und  

kunsthistorischen Themen – vertiefen die fachliche  

Kompetenz unserer BauberaterInnen. Diese sind 

hauptberuflich mehrheitlich als ArchitektInnen 

tätig und bringen reiche praktische Erfahrungen 

mit.

Unterschiedliche und vielfältige Tätigkeiten

Wir bearbeiten zahlreiche Anfragen von Bauherr-

schaften und PlanerInnen. Soweit möglich prüfen 

wir zudem die publizierten Baugesuche und Pla- 

nungsvorhaben, sind aber auch dankbar für Hin- 

weise von unseren Mitgliedern. Begleitend zu un- 

serer Beratung haben wir die Möglichkeit, aus dem  

Lotteriefonds Beiträge an denkmalpflegerische 

Mehrkosten zu vermitteln.
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Liebefeld Park in Köniz 

(Wakkerpreis 2012) 

(Foto: Daniel Bill)

Ihre nächste Velo-Kul-Tour 

durch Köniz, entlang den 

Wakkerpreis Beispielen, 

gestützt auf den virtuellen  

Info Rundgang auf der  

Gemeinde Homepage 

www.koeniz.ch → aktuell 
→ Wakker-Rundgang

Diese bringt  für die Agglomeration Bern auch 

Chancen zur Verbesserung der Lebensqualität. 

Unsere Bauberatung stellt sich gerne den damit  

verbundenen Aufgaben zur Erhaltung und Ver-

besserung der Ortsbildqualitäten und wird sich 

weiterhin engagiert für die Baukultur in der  

Region Bern-Mittelland einsetzen. Welche Mög-

lichkeiten sich im Hinblick auf die bauliche Innen-

entwicklung bieten, ist an verschiedenen Orten 

und Plätzen in der Gemeinde Köniz, Trägerin des 

Wakkerpreises 2012, zu entdecken.

Peter Raaflaub 

Bauberatung Regionalgruppe Bern-Mittelland
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